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8 ie Briten, die im politiſchen Marktgewühl doch nicht gerade als zärt⸗ 

liche Schäker erſcheinen, haben die auf dem Kontinent unbekannte Ge⸗ 
wohnheit, die Familiennamen populärer Staatsmänner ſo abzukürzen, daß 
ſie wie Koſenamen klingen, mit denen Verliebte einander locken und ſchnäbeln. 
In der Umgangsſprache des engliſchen Volkes hieß Lord Palmerſton Old 
Pam, d' Iſraeli Dizzy; und wenn der Familienname des jeweiligen Maſſen⸗ 
lieblings zu ſolcher Verniedlichung nicht geeignet war, mußte mindeſtens der 
Vorname ſich in die ſcherzhafte Diminutivform ſchicken: Lord John Ruſſell 
war für den gemeinen Mann von England und Wales Johnny, wie Joſeph 
Chamberlain heute für ihn Joe iſt. Nur Gladſtone blieb immer Gladſtone, 
würdig und ernſt; man hat verſucht, ihn Gladdy zu nennen, aber der Name 
wollte ſich nicht einbürgern und lebte eigentlich nur im Karikaturenlande. 
Der, den er mit zärtlichem Schmeichellaut ehren ſollte, mochte ihn nicht 
hören. Gladdy: Das klang ſo vertraulich, ſo plump familiär, Das paßte 
nicht in den Tempel, wo der Unermeßliche in ſeiner Gottähnlichkeit thronte. 
Vor dem verſammelten Volk durften, namentlich in Wahlzeiten, ſeine Be⸗ 
wunderer ihn allenfalls the people's William nennen; am Liebſten aber hieß 
er ſchlicht der große alte Mann. In dem ſteifen Puſeyiten war kein Fünkchen 
Humor; und vielleicht haßte er in d'Iſraeli mehr als den Führer der um den 
Machtbeſitz konkurrirenden Partei noch den ſchlagfertigen Satiriker, der im 
ganzen Parlament, auch bei den Whigs, die Lacher auf ſeiner Seite hatte, 

28 


410 Die Zukunft. 


wenn er, mit den ironiſch zwinkernden Augen des Semsſohnes, ausrief, 
er danke der Vorſehung dafür, daß zwiſchen ſeinem wüthenden Gegner 
und ihm der Tiſch des Hauſes ein ſchützendes Bollwerk bilde. William Ewart 
Gladſtone blieb immer The Right Honourable; er hat nie einen Witz ge⸗ 
macht, nie Sinn für die Komik der Dinge, nie auch nur für die Relativität aller 
Werthe gehabt, iſt nie eine Sekunde lang von Zweifeln an der eigenen Größe 
gepeinigt werden. Er konnte ſchwanken, konnte ſeine Meinungen wechſeln 
und noch in hohem Lebensalter mit keckem Fuß den Sprung auf die andere 
Anſichtſeite wagen: er fand ſich ſtets ſchnell wieder zurecht und war, ehe die 
Betrachter ſich noch vom Staunen erholt hatten, innig und feſt überzeugt, 
der nun gewählte Weg müſſe der allein richtige fein. Ein nie zu beirrendes 
Selbſtbewußtſein, eine ungewöhnliche Willenskraft, die widerſpänſtige Ge⸗ 
müther in ihren Bann zwang, die Feierlichkeit des Pathetikers, die Schlau⸗ 
heit des Kammertaktikers und das Talent des geborenen Demagogen waren 
in dieſem Manne vereint, der, als ein Schottenſproß, ſich rühmte, keinen 
Tropfen engliſchen Blutes in den Adern zu haben, und der dennoch Jahre 
lang England beherrſcht und der engliſchen Politik den Stempel ſeines 
Weſens aufgeprägt hat. Ob er wußte, warum er nicht Gladdy genannt ſein 
wollte, — wußte, daß er nur in dem Feierkleide, in das er ſein hitziges Tem⸗ 
perament früh gezwängt hatte, der Menge ein großer Mann ſcheinen konnte? 

Das Kleid war klug und geſchickt für das Land des cant gewählt, 
das ſchwere, ſolide Stoffe, vornehme Formen und gottſelige Mienen liebt. 
Der Humor ift in der Heimath der Shakeſpeare, Swift, Fielding, Dickens 
und Thackeray keine allzu ſeltene Pflanze und witzige Redner, Männer, 
denen das Wort in launigen Windungen von der Lippe ſtrömt, findet 
man auch außerhalb der Geniezone recht häufig auf den britiſchen Inſeln; 
einen Mann aber, der nie witzig, nie einfach oder gar familiär, ſondern immer 
pathetiſch ift, der den ganzen Tag von Freiheit und Menſchlichkeit ſpricht, 
das Auge nach Schwärmerart zum umnebelten Himmel emporſchlägt und 
dabei über alle irdiſchen Händel zu reden vermag, ohne je zu ſtocken, je das 
weithin hallende Wort zu ſuchen, — einen ſolchen Mann mußten, als er ſich 
ſelbſt entdeckt und für den Geſchmack der Maſſe mit populären Flittern ge- 
ſchmückt hatte, die engliſchen Quiriten andächtig beſtaunen. Uns kommt es 
komiſch vor, wenn wir hören, Gladſtone, der an die Hexe von Endor und an 
die Teufel, die in die Säue fuhren, ſteif und feſt glaubte und den faſt laodi⸗ 
caeiſch lauen, aber ehrlichen David Strauß einen hochmüthigen Schwindler 
nannte, habe mit einem Forſcher vom Range Huxleys über naturwiſſenſchaft⸗ 
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liche Fragen geftritten; wir halten uns bei feinen dilettantiſchen Bibel⸗ 
ſtudien und Homergloſſen nicht erſt lange auf und belächeln mild den Wahn, 
ein Staatsmann, deſſen ganze Zeit die praktiſche Politik, die Kammer⸗ 
intrigue oder die Agitation ausfüllt, könne im Nebenamt heutzutage noch 
vergleichender Sprachforſcher ſein. Der Durchſchnittsengländer und nament⸗ 
lich der fromme Schotte denkt darüber anders; ihm ſcheint ein Mann, deſſen 
ſtarre Rechtgläubigkeit ſo über allen Zweifel erhaben iſt, der gelehrt klingende 
Abhandlungen ſchreibt und den Magiſtertalar mit der Würde des Oxford⸗ 
odoxen trägt, ganz beſonderen Vertrauens werth. Benjamin d'Iſraeli hatte 
nur Romane geſchrieben — freilich ſolche, deren ſoziale Bedeutung 
die poetiſche überdauern wird — und ein Romanſchreiber war nie ganz 
ernſt zu nehmen; Gladſtone ſchrieb Aufſätze und Bücher, die in ihrer dunk⸗ 
len Schwerfälligkeit kaum zu leſen und erſt recht nicht zu verſtehen waren: 
Das war eine andere, vornehmere Sache; er galt als Gelehrter, als ernſter 
Mann. Er ſorgte auch ſonſt eifrig für den Mythos, in deſſen dichtem Schatten 
die Perſönlichkeiten ins Rieſenmaß wachſen, war raſtlos um die Verbreitung 
und Sicherung ſeines Ruhmes bemüht und man darf, ohne zu übertreiben, 
ſagen, er habe in jedem Augenblick bewußt für feine künftigen Biographen gelebt. 
Nie ward in feinem Weſen ein muſiſcher Zug ſichtbar, nie verriethein Wort, eine 
noch ſo leiſe Regung, dieſer emſige Mann, der ſich nur im politiſchen Markt⸗ 
getriebe, im Lärm der Volksverſammlungen und im künſtlichen Tageslicht des 
Parlamentes wohl zu fühlen ſchien, könne Sinn für liebliche oder groß- 
artige Natur, könne in tiefſter Seele metaphyſiſche Bedürfniſſe haben; aber 
man vernahm, daß er in Hawarden Bäume fällte, Abendandachten hielt und 
pünktlich ſtets ſeinen Sitz in der Kirche einnahm, — und ſolche Kunde 
genügte dem in der Bewunderung jeder durch Training bewirkten körperlichen 
Kraftleiſtung und in der Furcht des clergymanaufgezogenen Briten. Es gab 
immer Leute, die ſich über Gladſto ne luſtig machten; d'Iſraelihatihn mitgrau⸗ 
ſamem Hohn oft blutig geritzt, Labouchere hat einmal gefagt, man müſſe ſich 
hüten, mit ihm Karten zu ſpielen, weil man nie ſicher ſein könne, ob er nicht 
in der entſcheidenden Minute einen vorher ſchlau verſteckten König oder an⸗ 
deren Trumpf aus dem Rockärmel ziehen werde, und die von Anbetern aus⸗ 
geſprengte Mittheilung, der große alte Mann ſei im Stande, in andert⸗ 
halb Stunden 11500 Wörter zu ſprechen, hat zahlloſen Witzen zum 
Vorwande gedient. Wenn der heimlich Verhöhnte aber auf der Tribüne er⸗ 
ſchien, im korrekten ſchwarzen Gewande, an großen Tagen mit einer 
Blume im Knopfloch, wenn die tiefe, metalliſche, nie ermüdende Stimme 
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erklang, die Macht der guten Gentlemanmanieren und der dramatiſchen 
Geberden wirkte, dann verſtummte, wie auf einen Zauberſchlag, der Spott, 
die Hörer hingen an des Redners Lippe, — und die Suggeſtion ſicherte auch 
den gedruckten Worten draußen im Lande die Wirkung. Jeder hatte des 
Volkes William ja mindeſtens einmal gehört und konnte beim Leſen die kar⸗ 
gen Reize der Rede ergänzen, von der die Hörer geſchäftig ringsum erzähl⸗ 
teu, fie ſei wieder ganz wundervoll geweſen. . .. Wer der Menge zeigt, daß er 
ſich ſorgſam für ſie herausgeputzt hat, darf immer hoffen, ihr zu gefallen. 

Dieſem erſchmeichelten Wonnegefühl des Betrachters hat der Schau⸗ 
ſpieler einen beträchtlichen Theil ſeiner Erfolge zu danken. Selbſt wenn der 
Spieler da oben ihm nicht beſonders behagt, ſeine Rolle ſogar zu verfehlen 
ſcheint, ſagt ſich der wohlig an der rechten Stelle gekitzelte Zuſchauer: 
„Der Mann giebt ſich ſolche Mühe im Grunde doch nur, um meinen Bei⸗ 
fall zu finden; ſchon dafür verdient er Anerkennung, mag er heute auch 
weniger gut als an anderen Abenden ſpielen.“ Gladſtones Rednertriumphe 
konnten den Lauſcher an ſolche Mimenerfolge erinnern. Was er ſagte, war 
faſt nie bedeutend, war, wenn es bedeutend klang, ſicher nicht in ſeinem Geiſt 
gewachſen; wie er es ſagte: darin wurzelte ſeine Wirkung. Er ſpielte mit 
unübertrefflicher Virtuoſengeſchicklichkeit den Sturm und Wirbelwind der 
Leidenſchaft und bewahrte ſich im ſcheinbar wildeſten Wüthen doch die Seelen⸗ 
ruhe, die den nahenden Stimmungwechſel des Publikums zu berechnen vermag; 
er konnte flöten und wettern, ſchmeicheln und drohen, und blieb dabei innerlich 
kühl genug, um den Effekt genau erſpähen zu können. Es war, als habe er eine 
Rolle einſtudirt, ſei der Schlager und der rührenden Wirkungen gewiß und 
könne nun, wenn dieerlahmenden Hörer nicht mehr mitgehen wollen, in jedem 
Augenblick nach Belieben bremſen. Sogroß war die Macht der ſonoren 
Stimme, der lebhaften Geſten, des ausdrucksvollen Mienenſpieles, daß man 
auf den Inhalt des Vortrages kaum achtete und gewöhnlich ſpäter erſt, nach 
Schluß der Vorſtellung, zu der nicht unwichtigen Frage kam, was der Redner 
denn eigentlich geſagt habe. Das war dann nicht ganz leicht feſtzuſtellen; 
dieſes Bibelforſchers Rede war nicht Ja und Nein, ſeine Hauptkunſt beſtand 
vielmehr darin, die Hörer über die Richtung der Rede zu täuſchen, etwa 
vorhandene Abſichten ſäuberlich in Watte zu wickeln, die Denkkraft beim ein⸗ 
tönigen Geräuſch des unaufhaltſam plätſchernden Phraſenſchwalls ſacht ein⸗ 
zulullen und in den Hirnen nach und nach eine künſtliche Dämmerung zu 
ſchaffen, in deren Zwielicht Jeder das eigene Geiſtesflämmchen glimmen 
zu ſehen glaubte. Wer bekümmert ſich darum, ob der vom Schauſpieler 
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dargeſtellte Menſch objektiv Recht oder Unrecht hat? Wenn er wirkſam ge⸗ 
ſpielt wird und effektvolle Abgänge hat, gewinnt ſelbſt der verruchtefte Böſe⸗ 
wicht, ſelbſt der ausbündigſte Thor den Beifall der Galerie. Gladſtone konnte 
von Parnell und deſſen iriſchen Freunden erſt ſagen, ſie wollten durch Raub 
und Mord zur Zerſtückelung des Reiches ſchreiten, und ein paar Jahre 
danach an ihrer Seite für Home-Rule, für ein nach Dublin einzuberufendes 
Irenparlament und die Autonomie der Grünen Inſel kämpfen; er konnte 
Alexandrien bombardiren laſſen, durch einen der frechſten Gewaltſtreiche, die 
je in der Zeit der modernen Geſchichte gewagt wurden, Egypten der britiſchen 
Herrſchaft erobern und dennoch in ſittlicher Entrüſtung und höchſtem Pathos 
gegen bulgariſche und armeniſche Gräuel donnern: auch inmitten der ärgſten 
Widerſprüche fehlte die Wirkung ihm nie, denn er ſprach immer aus, was dem 
wandelbaren Intereſſe der Menge gerade willkommen war, ſprach es ſo aus, 
wie die Menge es hören wollte, die, nach Schopenhauers ewig wahr bleiben⸗ 
dem Klageruf, den Lauteſten ſtets lieber als den Klügſten lauſcht. Es wäre 
unbillig, ihn einen berechnenden Heuchler zu nennen; er überredete ſich ſelbſt, 
ehe er Andere zu überreden verſuchte, und hatte vielleicht in jeder Stunde ſeines 
langen Lebens das tröſtende Bewußtſein, als ein ehrlicher Mann zu handeln 
und ſogar zu ſprechen. Er beſaß eben ein Hiſtrionentemperament; in ihm kochte 
die Spielwuth des gefeierten Protagoniſten, der, weil er immer im Mittelpunkt 
der Bühne ſtehen und gewichtige Worte ſprechen möchte, ſich am Ende ein⸗ 
bildet, dem Drama drohe die fürchterlichſte Gefahr, wenn er eine Weile hinter 
den Couliſſen zum Schweigen verdammt ſei. Gladſtone war im größten, 
edelſten Stil ehrgeizig: er ſtrebte nicht nach Titeln und Orden, ihm wars 
nicht um den Schein der Macht, ſondern um die Möglichkeit des Wir⸗ 
kens zu thun und man darf glauben, daß er im Innerſten überzeugt 
war, nur er ſei, unter allen im Inſelreich Lebenden er ganz allein, von 
der Vorſehung berufen, Britannien zum Ruhm und zur Größe zu führen. 
Dieſem Ziel, das ihm nicht nur ein Ziel perſönlichen Ehrgeizes ſchien, opferte 
er ohne Bedenken gern Alles: die Ueberzeugung des vergangenen, die Ruhe und 
Sicherheit des anbrechenden Tages; um an die Spitze der Regirung zu 
kommen, war er bereit, heute anzubeten, was er geſtern verflucht, und 
heute zu verfluchen, was er geſtern angebetet hatte. Das war für ihn nur 
a new departure, ein neuer Anlauf, eine neue Rolle, die mit Glanz, unter 
dem Beifallsgebrüll der Gründlinge im Parterre, zu ſpielen war... Der Er⸗ 
folg hat den Skrupelloſen oft gekrönt; noch auf der Bahre grüßte den großen 
Tragoeden die ehrfürchtige Bewunderung einer Welt. Und doch hatte zwan⸗ 
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zig Jahre vorher d'Iſraeli von ihm geſagt, er ſei „ein ſophiſtiſcher Rhetor, 
trunken von ſeinem überſtrömenden Phraſenſchwall und begabt mit der 
jelbftfüchtigen Einbildungskraft, die immer über eine endloſe und in ſich un⸗ 
verträgliche Reihe von Argumenten verfügt, um einen gehaßten Gegner her⸗ 
unterzureißen und ſich ſelbſt zu verherrlichen.“ Und noch früher hatte ſein 
enttäuſchter Bewunderer John Ruſſell geſchrieben, Gladſtones Politik habe 
den britiſchen Namen mit Schmach bedeckt, Heer und Flotte durch filzige 
Knauſerei wehrlos gemacht und das ruhmvolle Reich, das ihm anvertraut war, 
zu einer Baumwollenfabrik, einem Stapelplatz billiger Waaren erniedert. 

Dieſe Urtheile klingen hart, wenn man ſie den Lobgeſängen ver⸗ 
gleicht, die eben um das letzte Bett des Sterbenden ertönten; aber die Ge⸗ 
ſchichte wird über den jetzt beinahe vergötterten Redner vielleicht noch härter ur⸗ 
theilen. Die Zeit kann ja nicht fern fein, wo auch die Menge erkennt, daß Re⸗ 
giren ein Geſchäft ſein muß und eine Kunſt ſein kann, daß es nicht darauf an⸗ 
kommt, durch oratoriſche Liſt die Maſſen zu gewinnen, immer neue Schlag⸗ 
wörter für den Wahlkampf zu erſinnen, vom Gegner zu fordern, was man 
ſelbſt nicht zu leiſten vermag, und daß Rhetorenſiege nicht den Anſpruch auf 
den Ruhm eines fruchtbar ſchaffenden Staatsmannes ſichern. Dann wird 
auch Gladſtone noch einmal gewogen werden; und für die Beſtimmung ſeines 
Werthes kann d' Ifraelis politiſcher Nachlaß Bedeutung gewinnen, den Lord 
Rowton, der Teſtamentsvollſtrecker, nicht veröffentlichen wollte, ſo lange 
der „große Greis“ lebte. Wie anderen Mimen, wird auch dem Hi⸗ 
ſtrionen von Hawarden, der des eigenen Ruhmes raſtloſer Bereiter war, 
die Nachwelt wahrſcheinlich keine Kränze flechten. Sie wird ſeufzend ſagen, 
daß faſt alle Schwierigkeiten, von denen Großbritannien ſich heute um⸗ 
droht ſieht, aus der Zeit ſeiner Herrſchaft ſtammen, daß er die beiden 
ſtärkſten politiſchen Ingenien, die in ſeiner Epoche lebten, Beaconsfield 
und Parnell, nicht zu würdigen vermochte, im Irrgarten der internationalen 
Politik wie ein rathloſer Dilettant umhertaumelte und für den bedeutſamſten 
Theil der jedem modernen Staatsmann geſtellten Aufgabe, für die ſozialen 
Fragen, nie auch nur die winzigſte Spur eines Verſtändniſſes zeigte. Er mag 
durch manche Maßregel ſeinem Vaterlande genützt, durch ſeine iriſche Bill 
den Fenierſchrecken für ein Weilchen gemindert und durch die Geſchicklich⸗ 
keit der old parliamentary hand, auf die er ſo ſtolz war, mitunter 
ein Hemmniß beſeitigt haben, das dem Räderwerk der Staatsmaſchine 
in kritiſchen Stunden die freie Bewegung wehrte: die Laſt ſeiner Fehler 
wird ſchwerer wiegen als die Summe ſeiner Verdienſte. Er konnte in 
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der Heimath der nüchternen, praktiſchen, für eine zäh beharrende Intereſſen⸗ 
politik beſonders begabten Briten nicht ſo viel Unheil ſtiften wie in einem 
anderen Lande; aber er hat den Ruf eines Reichsminderers redlich ver- 
dient und wird, wenn die Reklamefabrik geſchloſſen und der Hall ſeiner 
Rede ins Leere verklungen iſt, nur noch als ein ungemein talentvoller Trug⸗ 
künſtler im Gedächtniß der Volksgenoſſen fortleben. Er dachte nie über die 
Augenblickswirkung hinaus, klammerte ſich ſtets an die gerade mit dem hitzig⸗ 
ſten Eifer beſchwatzte Tagesfrage und entſchloß ſich zu populären Maßregeln 
erſt, wenn der erſehnte Platz auf der Miniſterbank um keinen geringeren Preis 
zu erlangen war; dann erſt ging ihm plötzlich das Licht der Gnade auf und 
aus geöffneten Schleuſen rauſchte im neuen Bett der alte Wortſtrom 
dahin. Es war ein dicker, ſchlammiger, dem prüfenden Blick undurchdring⸗ 
licher Strom, der deshalb der Maſſe tief ſchien. Gladſtones Beredſam⸗ 
keit war nicht von der leichten, anmuthigen Art, er plauderte nicht, wie Bis⸗ 
marck, der ſcherzend noch Gedankenſchätze ausſtreut, er erfüllte auch nicht 
Bonapartes Forderung, de faire aller les paroles aux choses, ſondern 
ſagte, mit geheimnißvoll umdüſterter Miene und in künſtlich verdunkelter 
Tonfärbung, Trivialitäten, deren Sinn der von der Verpackung geblendete 
Hörer nicht leicht und raſch enträthſeln konnte und die in den meiſten Fällen 
auch zweideutig klingen ſollten. Selbſt ſeine berühmten Budgetreden, die, 
wie die erſte Aufführung eines Senſationſtückes, die neugierige Menge herbei⸗ 
lockten, waren nur auf den äußeren Effekt berechnet; er wußte die Zahlen, die 
ihm die Beamten in Downing Street geliefert hatten, geſchickt zu gruppiren 
und ſeine Pennyfuchſerei in ſtrahlendem Bengalfeuer leuchten zu laſſen, aber 
er war nicht fähig, neue, nützliche Steuerpläne zu erfinden und für die 
Reichsfinanzen ein Programm aufzuſtellen, das nicht mit der Stunde 
zu ſterben beſtimmt war. Treffend hat man ihn deshalb einen Finanz⸗ 
künſtler à grand orchestre genannt; er konnte überhaupt nur unter 
blendender Inſtrumentirung Politik treiben und die Zaubermacht ſeines 
Orcheſterklanges war ſo unwiderſtehlich, daß man die Mängel der melo⸗ 
diſchen Erfindung und das Fehlen jeder Schöpferkraft gar nicht merkte 
und in dem Demagogen Jahrzehnte lang einen großen Staatsmann ſah. 

Nur ein beſonders reich begabter Demagoge bleibt übrig, wenn man 
dem Vergötterten das Feierkleid von den Schultern ſtreift. Er wußte wohl, 
warum er nicht Gladdy genannt ſein wollte; der familiäre Koſename hätte den 
Nimbus zerſtört, der den Heldenſpieler einen wirklichen Helden ſcheinen ließ. 
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M. wiederholt leicht, als handle es ſich um anerkannte Wahrheiten, 
bequeme und glaublich ſcheinende Hypotheſen, die das Nachdenken er⸗ 
ſparen. Solche Routine hat früher gelehrt, daß der Menſch der Reihe nach 
verſchiedene Civiliſationzuſtände durchlaufen habe, die ſich von einander ſcharf 
ſchieden und von denen jeder für ſich charakteriſtiſch war durch die Art, wie 
das Nahrungbedürfniß befriedigt wurde. Die Urzeit wäre danach für die 
ganze Menſchheit ein Zeitraum geweſen, wo ſie vom Einſammeln und Pflücken 
von Früchten, von der Jagd und dem Fiſchfang gelebt hätte; dann wäre der 
Abſchnitt des Hirtenlebens gekommen und der Ackerbau hätte ſchließlich die 
Zeiten der nomadenhaften Vieh- und Weidenkultur abgelöſt. Als Condorcet*) 
feine zehn Perioden der Menſchheitgeſchichte aufftellte, bezeichnete er die 
Entſtehung von Hirtenvölkern und den Uebergang zum Ackerbaubetriebe als 
die erſten beiden Etappen auf dem großen Wege des Fortſchrittes, der bis 
in unſere Tage führt. Aber die genauere Betrachtung der Erde lehrt uns, 
daß dieſe angebliche Reihenfolge der verſchiedenen Zuſtände eine nur ſchematiſche 
Annahme iſt, die mit den Thatſachen nicht übereinſtimmt. Die Verſchieden⸗ 
heit der Art, das Nahrungbedürfniß zu befriedigen, hatte überall zur be⸗ 
ſtimmenden Urſache die Verſchiedenheit der natürlichen Umgebung: der Wald 
mit ſeinem Wildſtand, der Fluß und die Meeresküſte mit ihrem Reichthum 
an Fiſchen, die unermeßlichen Steppen, die den Heerden zur Weide dienten, 
die Gebirgsſchlucht des Höhenbewohners mußten nothwendig differenzirend auf 
die Lebensführung wirken. 

Abgeſehen von Beſonderheiten dieſes oder jenes Stammes, einer Vor⸗ 
liebe für Pflanzen⸗ oder Fleiſchnahrung, Ueberlieferungen und vererbten Atavis⸗ 
men aus früheren thieriſchen Zuſtänden kann, wenn nicht als allgemeiner, 
mindeſtens als normaler Grundzuſtand das Einſammeln und Pflücken im 
weiteſten Sinne angeſehen werden, d. h. die Nutzbarmachung alles Deſſen, 
was dem Hungernden zur Befriedigung zu dienen vermag. Der Hunger duldet 
keine Bevorzugung einer beſonderen Nahrungweiſe. Wer ohne Nahrungmittel 
in einem großen Walde und fern von menſchlicher Hilfe ſich verirrt hat, wird 
genöthigt ſein, jeden Ekel zu überwinden und ſelbſt Geſchmeiß und Ueber⸗ 
bleibſel als Nahrung zu verſuchen. Er wird Kräuter und Wurzeln, Beeren 
und Pilze verzehren, ſelbſt auf die Gefahr, ſich zu vergiften; und was dieſes 
Individuum, ſogar heute noch, hilflos thun müßte, Das haben ganze Stämme 
und Völker zweifellos früher gethan, mag es nun dauernd geweſen ſein, ehe 


) Esquisse d'un tableau historique des progrès de l'esprit humain. 


Prähiſtoriſche Skizzen. 417 


ſie verſtanden, die Erde ihren Bedürfniſſen dienſtbar zu machen, oder nur vor⸗ 

übergehend für gewiſſe Jahreszeiten oder während einer Hungersnoth“). In 
ſolchen Zuſtänden mußte der Menſch ſein Augenmerk vor Allem auf die 
kleineren Thiere richten, die leicht zu fangen ſind, ganz beſonders aber auf 
Körner, Früchte, Knollen und Wurzeln, und Das mußte ihn ohne Weiteres 
mit den Grundlagen des ſpäteren Ackerbaues bekannt machen. Sah er doch, 
wie aus den Samenkörnern neue Pflanzen entſtanden, pflückte er doch die 
friſchen Schößlinge am Fuße des Pflanzenſchaftes und traf er doch auch häufig 
genug auf eine Pflanzenzwiebel, die bereits ihr Keimblatt entwickelt hatte und 
im Begriff war, das bedeckende Erdreich zu durchbrechen und abzuſchütteln. “*) 
So war der Ackerbau — man möchte ſagen: noch ehe der Menſch ihn erfunden 
hatte — anſchaulich in ſeinem Geiſt vorgebildet; nur Geduld, eine lange Vor⸗ 
ausſicht und die verſtändnißvolle Anpaſſung an das Klima waren noch nöthig. 
Der nomadiſche Zuſtand, den die bequeme Ueberlieferung dem Zuſtande des 
Ackerbaues vorausgehen ließ, ſcheint ſogar umgekehrt eine längere Vorbereitung 
erfordert zu haben. Das Beiſpiel der neuen Welt vom arktiſchen Archipel 
bis zu den Inſeln des Südpols beweiſt deutlich, daß die Entſtehung des 
Ackerbaues ohne die Vorſtufe einer Hirtenzeit möglich war, da der Ackerbau 
in den verſchiedenen Theilen des nördlichen und ſüdlichen Kontinentes bei ver⸗ 
ſchiedenen Völkerſchaften und Stämmen geübt wurde, während nirgends ein 
Zuſtand nomadenhafter Viehzucht vorkam. Zwar hatten die Inkas ein ge⸗ 
zähmtes Hausthier, das Lama, aber ſie benutzten es nur als Laſtthier für den 
Transport von Kaufmannsgut und die Maſſe der Nation war vollſtändig 
ſeßhaft und bäueriſch und Niemand konnte ſeine Scholle ohne Erlaubniß der 
Herren verlaſſen. In Amerika wußte man nichts von der Kunſt, die weib⸗ 
lichen Hausthiere außerhalb der Säugezeit zur Milchgewinnung zu benutzen, und 
ſelbſt in der alten Welt giebt es verſchiedene Völker, die die Milch als 
Nahrungmittel verwerfen; in China und Japan hat man trotz allen vom 
Occident eingedrungenen Kenntniſſen und trotz der hohen Civiliſation ua) nicht 
Milchwirthſchaft treiben gelernt. Man darf annehmen, daß nicht nur ein 
genialer Einfall, ſondern viel Zeit und viele Verſuche nothwendig waren, um 
die Menſchheit zu dieſer Nutzbarmachung der Hausthiere zu führen; denn 
ſie geben Milch nur für ihre Jungen und hören auf, Milch abzuſondern, 
wenn man ihnen die Jungen nimmt. Hahn hät in feinem vorhin citirten 
Buch die Hypotheſe aufgeftellt, daß der erſte Gebrauch der Thiermilch religiöfen 
Zwecken diente; vielleicht vergoß man ſie als Libation an den Altären, auf 
denen man die Kuh als Brandopfer den Göttern darbrachte. 


*) Link, Urwelt und Alterthum. 
) Ed. Hahn, Demeter und Baubo, S. 5. 
) Terrien de la Couperie, Chinese and Babylonian Record. 
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Die Entwickelung der menſchlichen Wirthſchaft hat ſich alſo nicht in 
der Reihenfolge vollzogen, die man früher träumte; ſie mußte ſich nach der 
Verſchiedenheit des Milieus richten. Greifen wir einige Völkerſchaften der 
alten Welt heraus: konnten die winzigen Zwergmenſchen, die in Central⸗ 
afrika das Dunkel unermeßlicher Wälder bewohnten, eine andere wirthſchaft⸗ 
liche Thätigkeit üben als Sammeln und Pflücken und die einfachſte Art der 
Jagd, außer dem geringfügigen Ackerbau und Handel, den die ihnen benach⸗ 
barten und phyſiſch an Kräften überlegenen Stämme ihnen erlaubten? Sind 
nicht die Nuer, die in den Sümpfen und auf den ſchwimmenden Inſeln des 
Bahr⸗el⸗Djebel und des Bahr⸗el⸗Zeraf wohnen, genöthigt, fo weit fie nicht 
Körner vorfinden, vom Fiſchfang zu leben, ſo lange ſie von allen regel⸗ 
mäßigen und bequemen Verbindungen mit dem Feſtlande abgeſchnitten ſind? 
Waren nicht im hohen Norden und ſo entfernt wie möglich vom Nilbecken 
die Bewohner der Lofoten ganz eben fo wie dieſe Afrikaner genöthigt, vom 
Fiſchfang zu leben, ehe der regelmäßige Dampferverkehr unſerer Zeit ihre ent⸗ 
legene Küſte mit dem übrigen Europa verband? Wo der Ackerbauer bereits 
dahin gelangt war, Hausthiere zu zähmen und deren Milch zu benutzen, wies 
die Natur ganz von ſelbſt auf das Hirtenleben hin, wenn weite Ebenen für 
den Jagdtreibenden unbewohnbar geworden waren, weil der Wildſtand er⸗ 
ſchöpft war, und wenn der Ackerbau an ungenügender Feuchtigkeit ſcheiterte. 
Solche Gegenden konnten nur als Weideland benutzt werden; und die Heerden, 
die einen Bezirk abgegraſt hatten, wandten ſich dann einem anderen zu, wo 
friſche Nahrung für ſie vorhanden war. War der Menſch erſt ſo weit, ge⸗ 
zähmte Hausthiere an feine Wohnſtätte zu feſſeln, mit ihrer Hilfe zu arbeiten, 
von ihrer Milch und ihrem Fleiſch ſich zu nähren und ſie gegen die Angriffe 
von Raubthieren zu ſchützen, ſo konnte er ohne Wagniß die Wälder, die 
Meeresküſte und die Flußufer verlaſſen und mit ſeinen Heerden als Nomade 
in die weiten Steppenflächen ziehen. Landſtriche anderen Charakters, unfrucht⸗ 
bare Sand⸗ und Thonfelder, Felſen und mit Steingeröll bedeckte Flächen, 
ſchneeige Hochebenen und unzugängliche Bergſpitzen bilden Scheidewände 
zwiſchen den Ländern verſchiedenen Wirthſchaftbetriebes und ſind weder für 
den Ackerbauer noch für den Hirten nutzbar. Sie entwickeln dagegen den 
Transportverkehr und ihnen verdankt man den Waarenführer, einzeln oder 
in Karawanengruppen, und ferner die Verwendung von Saumthieren zur 
Beförderung der Laſten. 

Wohin wir auch unſer Auge auf den Menſchen und die ihn um⸗ 
gebende Natur richten: überall finden wir, daß den Beſonderheiten der Boden⸗ 
beſchaffenheit, des Pflanzenwuchſes und der übrigen Erzeugniſſe Beſonder⸗ 
heiten der Völker und ihres wirthſchaftlichen Haushaltes entſprechen. Das 
Milieu erklärt die Entſtehung der Verſchiedenheiten der Menſchheit, es er⸗ 
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klärt, wie ſich unter gewiſſen Umſtänden eine Civiliſationſtufe von Jahr⸗ 
hundert zu Jahrhundert erhalten konnte, während man fortwährende Ver⸗ 
änderungen bei ackerbauenden Völkern findet, denen günſtige örtliche Be⸗ 
dingungen die Benutzung und fortſchreitende Kultur von Nahrungpflanzen er⸗ 
laubten. Dagegen hat ſich niemals Etwas daran geändert, daß die Meeres⸗ 
küſte, das Flußufer, der unwirthliche Wald und die Steppe, die Wüſte und 
die Oaſe, die rauhe Hochebene und das Gebirge von Menſchen bevölkert 
wurden, die vom Handel leben, weil die Natur ſie hierauf als einzigen Unter⸗ 
halt hinwies. Was vor Allem in der Verſchiedenheit der Mittel, deren ſich 
der Menſch zu ſeiner Ernährung bedient, auffällt, iſt, daß die Civiliſation⸗ 
zuſtände, die dieſer Verſchiedenheit der Mittel entſprechen, viel häufiger neben 
einander als nach einander auftreten. Es zeigt ſich ſogar, daß, wenn in 
einem Lande zwei verſchiedene Regionen nicht ſcharf von einander getrennt 
ſind, wie die Wüſte und kulturfähiges Land, die Bevölkerung gleichzeitig zwei 
verſchiedene Wirthſchaftſtufen repräſentirt: Jeder iſt zugleich Ackerbauer und 
Hirt; und die Folge iſt eine Erhöhung ſeiner Fähigkeiten und Leiſtungen, die 
durch die doppelte Anſpannung geſteigert werden. Bei Eintreten der für die 
Ausſaat günſtigen Jahreszeit macht er ſich mit ſeinem Kameel, einem nicht 
allzu ſchweren Pflug und einem Vorrath von auszuſäenden Körnern auf und 
ſucht einen Fleck, der hinreichend bewäſſert iſt, um der Gefahr des Verdorrens 
nicht ausgeſetzt zu ſein. Schon der Blick auf den vorhandenen Pflanzen⸗ 
wuchs und, wenn Das nicht genügt, ein paar Furchen des Pfluges zeigen 
ihm, ob er gefunden hat, was er ſucht. Er macht ſeine Ausſaat, und wenn 
das Terrain ihm nicht genügt, geht er noch etwas weiter, um ein zweites zu 
ſuchen. Für die Viehzucht muß er ſich ähnlich mit der Natur des Landes, 
und hier ſogar auf weitere Entfernungen, bekannt machen, auf Entfernungen, 
die ſichauf Tauſende von Kilometern belaufen können. Er muß durch Ueberlieferung 
oder eigene Anſchauung darüber orientirt ſein, wie viele Wochen oder Monate 
die Weide nutzbar iſt, ob Quellen oder Bäche in der Umgebung ſind und 
welche Stämme, ob friedlich oder kriegeriſch geſinnte, er nach menſchlicher Vor⸗ 
ausſicht auf ſeinem Wege finden wird.“) 

Auch die aus dem Geſammtzuſammenhange des menſchlichen Fort⸗ 
ſchrittes ſich ergebenden politiſchen und ſozialen Veränderungen führen zu den 
ſelben Verſchiedenheiten der Wirthſchaftbetriebe. Je nach den wechſelnden Zu⸗ 
fällen der Völkerbewegung ſieht man, wie in Nordamerika und der ſüdlichen 
Mongolei ackerbauende Völker in Gegenden eindringen, die von Jägern und 
Hirten bewohnt waren, und ſie der Herrſchaft des Pfluges unterwerfen; mit⸗ 
unter ſieht man auch das Gegentheil: nomadiſche Völker überſchwemmen die 
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Gebiete einer ſeßhaften Bevölkerung, mit ihnen überzieht Gras und Geſtrüpp 
das vor ihnen kultivirte Land, und da ſie ungewohnt oder unfähig ſind, ſich 
ackerbauend zu ernähren, jagen ſie oder leben von dem Fleiſch der Heerden⸗ 
thiere, die fie vor ſich her durch die brach liegenden Aecker treiben. So war 
es in den Gegenden des alten Chaldäa. In der neuen Welt iſt ein Ueber⸗ 
gang nur möglich vom Zuſtande der Ureinwohner, die von Jagd und Fiſch⸗ 
fang lebten, zur Civiliſation des Ackerbauers und Gewerbetreibenden; weder 
Nord noch Süd haben dort Hirtenvölker geſehen. 

Völlig einheitlich iſt kein wirthſchaftlicher Civiliſationzuſtand, da die 
Natur ſelbſt überall Abweichungen bietet und die geſchichtliche Entwickelung 
deshalb überall ein verſchiedenes Gepräge zeigt. Es giebt kaum ein ackerbau⸗ 
treibendes Volk, in dem nicht auch Jäger und Fiſcher vertreten wären, auch 
giebt es kaum Ackerbau völlig ohne Viehzucht. Nach den minder wichtigen 
beſtimmenden Zügen jeder Gemeinſchaft ergeben ſich in jeder Bevölkerung ge⸗ 
ſonderte Schichten und Klaſſen, in denen verkleinert die Geſammtheit ſich ab⸗ 
ſpiegelt. Man könnte beinahe ſagen, daß jede Familie gewiſſermaßen einen 
Abriß der Menſchheitgeſchichte bietet; denn die verſchiedenſten Bethätigungen, 
von ſolchen Geſchäften, die auch der roheſte Wilde in ſeiner Hütte beſorgt, 
wie z. B. die Zubereitung eines herkömmlichen Gerichtes, bis zu den feinſten 
und vergeiſtigteſten, wie z. B. Leſen und Schreiben, alſo Mittheilung der 
Gedanken unabhängig von Entfernung und Zeit, — alle werden unter dem 
ſelben Dach geübt. 

Jede Betrachtung der Civiliſation zeigt eine Anzahl von überlebten 
Formen, deren jede auf eine andere geſchichtliche Entſtehungzeit zurückführt 
und doch in einem untrennbaren Zuſammenhange mit dem ganzen Organis⸗ 
mus ſteht, der aus den verſchiedenen Ueberlieferungen jeder Urſprungsart und 
jeder Zeit ein lebendes Ganzes macht. Der nothwendige Impuls zur Her⸗ 
vorbringung des Neuen iſt für den Einzelnen und die Geſellſchaft ſtets ein 
Anſtoß von außen. Wenn er von der organiſchen Natur ausgeht, iſt er 
übermächtig, brutal und häufig ohne Ausweg. Eine vulkaniſche Explosion, 
eine Ueberſchwemmung, ein Einbruch des Meeres in die Ebene, die durch 
einen Wirbelſturm angerichteten Verwüſtungen zwingen den Menſchen, ſein 
Geburtland zu verlaſſen und geſchütztere Gegenden aufzuſuchen. In ſolchem 
Falle determinirt die Veränderung des Milieus nothwendig auch die menſch⸗ 
lichen Eigenſchaften, neue Naturanſchauungen bilden ſich, eine neue Art der 
Anpaſſung wird nöthig und das frühere Weſen des Menſchen verändert ſich. 
So kann ſelbſt eine große Naturkataſtrophe für die betroffenen Völkerſchaften 

zur Urſache eines Fortſchrittes werden. Der Einzelne leidet oder geht unter, — 
oder er verliert wenigſtens die Früchte ſeiner Arbeit, ſeinen Beſitz und ſeine 
Vorräthe; aber was bedeuten dieſe Verluſte im Vergleich zu dem Gewinn an 
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neuen Einſichten, der durch die veränderte Anpaſſung an neue Naturbeding⸗ 
ungen geſchaffen wird! Gewiß kann die materielle Schädigung auch viel 
weiter gehen; der Menſchenverluſt kann ſo groß ſein, daß die Bevölkerung 
im Kern getroffen wird, und dann find längere Zeiten der Erholung er= 
forderlich, bis die Wunden wieder geheilt ſind; der Exiſtenzkampf wird im 
günſtigen Falle dann auf einem neuen Terrain von Neuem aufgenommen 
oder die ganze Völkerſchaft geht zu Grunde. In dem ewigen Kampf ums 
Daſein kommt es vor, daß der Menſch auch den Kürzeren zieht und in über⸗ 
wundene barbariſche Verhältniſſe zurückſinkt; in anderen Fällen iſt der Auf- 
ſtieg nach Ueberwindung der Hinderniſſe um ſo glänzender. 

Zu den äußeren Anſtößen, die von der unbelebten Natur ausgehen, ge⸗ 
ſellen ſich für alle Menſchheitgruppen Anſtöße, die von menſchlicher oder 
thieriſcher Seite ausgehen. Das Wichtigſte in dieſem Sinn wird durch den 
Nachahmungtrieb vermittelt. So ſind ſelbſt untergeordnete Thiere zu Er⸗ 
ziehern der Menſchheit geworden und alle menſchliche Thätigkeit zeigt Spuren 
ſolcher Nachahmung. Haben nicht für die urſprünglichſte aller Fähigkeiten 
und Wiſſenſchaften, für die nämlich, die ſich auf die Befriedigung des 
Nahrungbedürfniſſes richtet, die Menſchen bewundernswürdige Lehren von 
ihren thieriſchen Mitgeſchöpfen, von höher organiſirten Wirbelthieren und von 
wirbellofen Thieren, empfangen? Zeigen ihnen nicht die Strandkrabben und 
andere Schalthiere an der Küſte die Stellen im Sande und im Schlamm, 
wo ſich das eßbare Gethier, das von der See ausgeworfen wird, verſteckt? 
Der Hungernde mußte aufmerkſam auf jedes Thier werden, das er nach 
Nahrung ſpähen ſah, ob es nun Wurzeln, Fleiſchnahrung oder Fiſche aufſuchte, 
und verſuchte dann ſelbſt die verfchiedenen Nahrungmittel, Beeren und Früchte, 
Blätter und Wurzeln, kleinere und größere Thiere, die er den von ihm 
beobachteten Thieren als Speiſe dienen ſah. Auch die Aufſpeicherung von 
Lebensmitteln für die Zeit der Noth lehrten die Thiere den Menſchen. Die Ameiſe, 
die Biene, der Erdhaſe, das Eichhörnchen und der Hund der Steppen haben ihn 
gelehrt, Vorrathskammern anzulegen, um die eingeſammelte Nahrung aufzu⸗ 
bewahren, fo weit die Jahreszeit des Ueberfluſſes ihm mehr verſchaffte, als 
er für den ſofortigen Verbrauch nöthig hatte. Selbſt in den Anfängen der 
Heilkunde, in der Anwendung von Kräutern und Wurzeln, Blättern und 
Holzarten, wurde der Kranke oder Verwundete durch das Beiſpiel der Thiere 
unterrichtet. Vielleicht geht man nicht zu weit, wenn man annimmt, 
daß in verſchiedenen Gegenden auch die erſten Anfänge des geordneten Acker⸗ 
baues der Beobachtung des Thierlebens zu danken ſind. So meint der 
Naturforſcher Mac Gee, in Amerika habe die ſyſtematiſche Bearbeitung der 
Erde ſich zuerſt in der großen Wüſte, die den nach dem kaliforniſchem Golf 
zuliegenden Theil von Arizona bildet, im Lande der indianiſchen Papagos 
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entwickelt. Hier ſahen die Eingeborenen, wie vor ihren Augen die acker⸗ 
bauenden Ameiſen in Millionen von Kolonien die Ebene beſetzt hielten und 
bis zu einem Viertel oder Drittel das ganze Land ihrer Produktion dienſt⸗ 
bar gemacht hatten. Jede Kolonie beſaß ihr wohlunterhaltenes Körnerfeld 
und ihre reinliche Tenne. Der natürliche Wetteifer mußte dieſe Indianer 
beim bloßen Anblick ſolcher Wunder dahin bringen, der Arbeit der Ameiſen 
nachzuahmen; und ſie wandten ſich jedes Jahr nach den ſüdlichen Gegenden, 
um Maiskörner, Kerne von Kürbispflanzen und Bohnen mitzubringen, die 
ſie bei ihrer Rückkehr zum Beginn der Regenzeit in feuchtes, lockeres Erd⸗ 
reich oder in den fruchtbaren Boden des durch Waſſerbäche ausgehöhlten Grundes 
warfen. Dieſe primitive Art des Ackerbaues in den urälteſten Zeiten ſcheint 
ſogar beſtimmend für die Spaltung der Papagos in verſchiedene Stämme 
geweſen zu fein.*) 

Dankt der Menſch alſo unendlich viel in der Kunſt der Ernährung dem 
Thier, ſo gilt das Selbe auch für die Wahl eines Obdachs und die Ent⸗ 
wickelung des Wohnungbaues. In manche ihm gute Dienſte leiſtende Höhle 
wäre er nicht eingedrungen, wenn ihm nicht das Kreiſen der Fledermaus um 
die Felſenſpalte, die in das Innere führte, den Weg gewieſen hätte. Manche 
gute Idee für die bauliche Konſtruktion mag ihm der flinke Vogel eingegeben 
haben, der geſchickt für ſein Neſt Faſern, Wolle und Haare in einander 
zu flechten und Blätter durch Nähte zu verbinden weiß. Die betriebſame Welt 
der Inſekten war ſein Vorbild für mancherlei Induſtrie, vor allen anderen die 
Spinne, die ihre wunderſamen Gewebe eben ſo leicht und elaſtiſch wie feſt 
zwiſchen den Zweigen aufzuhängen verſteht. Im Walde ging der Menſch 
den Wegſpuren nach, die der Eber, das Tapir oder der Elephant zurück⸗ 
gelaſſen hatten; wenn er die Fährte des Löwen verfolgte, war er ſicher, den 
Weg zur Quelle zu finden, die auch das Thier geſucht hatte, und der Flug 
der Vögel, die die Luft durchſegeln, zeigte ihm, wo das Gebirgsjoch liegt, das 
am Bequemſten über die Höhen führt, oder wo mitten im Meer und dem 
Auge vom Ufer aus unerreichbar ein ſchützendes Eiland zu finden iſt. 

Häufig hat der Menſch vom Thiere gelernt, wie er fliehen muß oder 
ſich im Augenblick der Gefahr verſtecken kann; er ſah, wie manche Thiere es 
verſtanden, ſich tot zu ſtellen, um unbeweglich die Gefahr an ſich vorüber- 
gehen zu laſſen. Sogar die Erziehung der Kinder iſt reich an Zügen, die 
im thieriſchen Leben vorgebildet ſind. Der Vogel weiß genau, wie viel er 
ſeinen Kleinen mit einem Male in den Schnabel ſtecken darf, wie oft er ſie 
füttern muß und wann es für die Kleinen Zeit iſt, das Neſt zu verlaſſen 
und ſich in der Luft zu tummeln, die ihr Königreich werden ſoll. Von den 


*) Mac Gee, The American Anthropologist, X, 1895. 


Prähiſtoriſche Skizzen. 423 


Vögeln hat der Menſch das unſchätzbarſte Gut: den Sinn für die Schönheit 
und die Gabe des Geſanges. Konnte es ihn ohne Eindruck laſſen, wenn er 
die Lerche ſich in die Höhe ſchwingen ſah, ihr fröhliches Gezwitſcher und in 
ſchönen, Liebe athmenden Nächten den Geſang der Nachtigall hörte, der den 
Hain mit ſchmelzenden Tönen und Uebergängen voll zärtlicher Melancholie 
erfüllte? Nichts Anderes als ein Tribut der Dankbarkeit an ihre Lehr⸗ 
meiſter war es, wenn die primitiven Stämme ihren Urſprung auf gewiſſe 
Thiere des Feldes oder des Waldes zurückführten und wenn ſie ſich ver⸗ 
mummten, um den Geſtalten ihrer angeblichen thieriſchen Ahnen zu gleichen. 

Wie zwiſchen Thier und Menſch, ſpielt der Nachahmungtrieb auch 
zwiſchen Menſch und Menſch eine entſcheidende Rolle. Es genügt, daß Völker⸗ 
ſchaften verſchiedenen Charakters in Berührung kommen, um die gegenſeitige 
Beeinfluſſung durch beſtimmte Charakterzüge herbeizuführen. Je mehr in 
einer abgeſchloſſenen Gruppe ein Einzelner ſich von der Maſſe durch hervor⸗ 
ſpringende Züge oder beſonders auszeichnende Leiſtungen abhebt, um ſo mehr 
wird er den Wetteifer und die Nachahmung der Uebrigen herbeiführen; und 
ſo kann das Beiſpiel eines Einzelnen den Schwerpunkt einer ganzen ſozialen 
Gemeinſchaft intellektuell und moraliſch verſchieben. Dabei kommt es nicht 
darauf an, daß die Nachahmung bewußt geſchah, auch iſt Das nicht das Ge⸗ 
wöhnliche, vielmehr erfolgt ſie meiſt unbewußt in Folge des Kontaktes, ohne 
deshalb weniger wirkſam zu ſein oder das Weſen des Nachahmenden weniger 
zu verändern. Die bewußte Nachahmung ſpielt eine geringere Rolle im 
menſchlichen Leben, aber auch ſie iſt von Bedeutung, da die verſchiedenartig⸗ 
ſten Motive ſie herbeiführen können und jedes Bethätigungsgebiet des Menſchen 
ihr offen ſteht, ſei es, daß die Sympathie mit befreundeten Menſchen, der 
Gehorſam gegenüber dem Herrn, Laune, Mode oder der Wunſch und das 
verſtandesmäßige Beſtreben, möglichſt zweckmäßig zu handeln, zu ihr treiben.“) 
Die meiſten, wenn nicht alle höheren geiſtigen Leiſtungen, Sprache, Leſen, 
Schreiben, Rechnen, Kunſt und Wiſſenſchaft, ſetzen vorheriges Daſein und 
Uebung des Nachahmungtriebes voraus; ohne die Fähigkeit der Nachahmung 
war weder ſoziales Leben noch Entwickelung von Berufsleiſtungen möglich. 
Iſt nicht alle Dramatik auf den Tanz zurückzuführen, mit der Pantomime 
und der Muſik, die Beide von Haus aus augenfällig nachahmende Künſte 
ſind? Was iſt die urſprüngliche Form der Juſtiz, das Talionrecht 
mit ſeinem „Auge um Auge, Zahn um Zahn“, anders als Herbeiführung 
einer Wiederholung des Gleichen, alſo Nachahmung? Ehe es Geſetzbücher 
gab, herrſchten Gewohnheit und Uebung, man entſchied ſo, wie immer ent⸗ 
ſchieden war, und wiederholte ſtets von Neuem, was ſeit undenkbaren Zeiten 
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geſchehen war. Die gewöhnlichen Anſtandsregeln der täglichen Kon⸗ 
venienz lehren die Verpflichtung, einen Beſuch durch einen Beſuch, eine Ein⸗ 
ladung durch eine Einladung, ein Geſchenk durch ein Geſchenk zu erwidern, 
und die Moral ſelbſt hängt innig mit der Vorſtellung der Vergeltung durch 
ein Gleiches zuſammen, mit der Vorſtellung der Wiederholung als Pflicht 
der Bezahlung oder des Gegendienſtes für empfangene Dienſte, ſowohl im 
Verhältniß des Einzelnen zum Einzelnen als auch zu einer ſozialen Gemein⸗ 
ſchaft oder der Menſchheit.) Die Nachahmung berührt ſich in vielen Fällen 
mit dieſer gegenſeitigen Hilfe, dieſem Beiſtand, deſſen Leiſtung ſtets einer der 
Haupthebel des menſchlichen Fortſchrittes war und ſein wird. Als in der 
zweiten Hälfte unſeres Jahrhunderts Darwin, Wallace und ihre Nachfolger 
dahin gelangt waren, die ganze organiſche Entwickelung durch die Anpaſſung 
an die Umwelt zu erklären, verfiel eine große Zahl von Parteigängern in den 
Fehler, nur die eine Seite der von Darwin nach allen Richtungen ſo detaillirt 
und ſcharfſinnig geprüften Fragen als entſcheidend zu behandeln, und gelangte 
ſo zu einer Grundanſchauung, die in irriger Vereinfachung der Lebenspro⸗ 
bleme den Schlüſſel zu dem Räthſel der ganzen Schöpfungsgeſchichte einzig 
und allein in dem Kampf ums Daſein zu beſitzen glaubt. Und doch hat 
gerade der geniale Verfaſſer der „Entſtehung der Arten“ und der „Abſtammung 
des Menſchen“ auf die ſozialen Inſtinkte und die „Sympathie“ ſelbſt hin⸗ 
gewieſen und die Gemeinſchaften verherrlicht, die durch den engſten ſozialen 
Anſchluß der Mehrzahl ihrer Glieder am Beſten gedeihen und ſich des reichſten 
Rachwuchſes erfreuen. Aber wie viele angebliche Darwiniſten haben blind 
alle Thatſachen des Mutualismus geleugnet und, als hätte das vergoſſene 
Blut ihr Gefühl vollſtändig verwildert, von der Thierwelt als von einer Arena 
von Gladiatoren geſprochen, in der jedes Geſchöpf zum Kampfe gegen das 
andere gerüſtet daſteht !*) Wie viel Selbſtſucht und Grauſamkeit glaubte 
ſich . dieſer neuen wiſſenſchaftlichen Loſung ſofort vor ſich ſelbſt gerecht⸗ 
ferngt und wie“ ſtrüͤpeubs ronnte man wieter ausbedter und ufttetorugen: 
Wer ſich ſtark fühlte, rühmte ſich ſeiner Stärke und das Feldgeſchrei gegen⸗ 
über den Schwachen war das uralte: Wehe den Beſiegten! 

Ohne Zweifel zeigt uns die Welt unaufhörliche Vorgänge des Kampfes 
und der gegenſeitigen Vernichtung zwiſchen allen Weſen, die die Erde be⸗ 
wohnen, von den verſchiedenen Samenkörnern, die einander eine Erdſcholle, und 
den Fiſchrogen, die einander das Meerwaſſer ſtreitig machen, bis zu den 
Heeren, die ſich im Kriege durch das Schwert, die Kugel und die Granate 
auszurotten ſuchen. Aber auch die entgegengeſetzten Bilder ſind zahlreich, wenn 

) Guibert, Societe d' Anthropologie de Paris, Sitzung vom 18. April 1893. 
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nicht zahlreicher; denn ohne den gegenſeitigen Beiſtand, ohne die Sympathie 
wäre kein Leben auf die Dauer möglich. Wenn Pflanzen, Thiere und Menſchen 
dahin gekommen find, ſich zu gemeinſchafilichem Beſtehen und zu ungeheuren 
Völkerſchaften zu entwickeln, und wenn jedes Einzelne ſich während der Tage, 
Monate oder Jahre auslebt, die ihm beſchieden ſind, ſo geht daraus hervor, 
daß die Sympathie über den Kampf geſiegt hat. Der einfache Morgen- und 
Abendgruß, der in allen Ländern unter den verſchiedenſten Formen gewechſelt 
wird, iſt der Ausdruck eines Einklanges unter den Menſchen, der auf einem 
überall gleichmäßig verbreiteten Gefühl des Wohlwollens und der Bereitwillig⸗ 
keit, einander zu helfen, beruht.“) Ein edles arabiſches Sprichwort ſagt: 
„Ein Feigenbaum ſieht den anderen an und lernt dadurch Früchte tragen.“ 
Allerdings ſchränkt eine andere ſprichwörtliche Redensart diere Unterſtützung 
auf die Glieder des ſelben Stammes oder Volkes ein: „Sieh nicht auf die 
Dattelpalme“, ſagt der Araber, „ſieh nicht auf ſie, denn ſie redet nicht zum 
Fremden.“ Die von Naturforſchern angeführten Beiſpiele gegenſeitiger Hilfes 
leiſtung unter den Thieren ſind bekanntlich zahllos und es giebt kein derartiges 
Beiſpiel, das ſich nicht unter ähnlichen Formen bei den Menſchen wieder⸗ 
holte. *) Beſonders die Ameiſen und Bienen zeigen uns in dieſer Richtung That⸗ 
ſachen, die keinen Zweifel erlauben und ſo deutlich ſprechen, daß es verwunder⸗ 
lich erſcheint, wenn die Verfechter des erbarmungloſen Kampfes ums Daſein 
an ihnen bisher blind vorübergegangen ſind. Allerdings bekriegen ſich die ver⸗ 
ſchiedenen Ameiſenarten, auch da giebt es Eroberer und Sklavenhalter, aber 
wir wiſſen, daß ſie einander beiſtehen, wenn es nöthig iſt, daß ſie in der Er⸗ 
nährung einander behilflich ſind, daß ſie gemeinſchaftlichen Ackerbau und gemein⸗ 
ſchaftliche Induſtrie haben, wie z. B. die Züchtung von Pilzen, die chemiſche 
Transformation von Körnern, und daß ſie im Stande find, ſich für einander 
mit völliger Selbſtentäußerung zu opfern. Die Ameiſenkolonien, die Hunderte 
und Tauſende von bewohnten Neſtern bilden, zeigen zwiſchen den befreundeten 
Arten nur Szenen des beſten Einvernehmens und des ſozialen Friedens. *) 
Bei Betrachtung der Wunder des Ameiſenſtaates iſt man geneigt, Darwins 
Worte zu wiederholen: daß das Gehirn der Ameiſe vielleicht eine merkwürdigere 
Organiſation iſt als das Gehirn des Menſchen. Und zwiſchen den Vögeln, 
zwiſchen den Vierfüßlern und den Zweihändern: wie viele rührende Beiſpiele 
von ſympathiſcher Solidarität, die gewiſſe Arten verbindet! Das Vertrauen 
in die gegenſeitige Unterſtützung zwiſchen Angehörigen der ſelben großen 
Familie giebt jedem Einzelnen einen weit über ſeine Kräfte hinausgehenden 


*) Patrick Geddes, Evergreen ©. 30. 
**) P. Krapotkin, Mutual aid among the animals, Nineteenth Century, 
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Muth. Kleine, kraftloſe Vögel wagen oft gemeinſam den Angriff auf 
einen ihnen weit überlegenen Raubvogel. Man hat beobachtet, wie Bad: 
ſtelzen es mit Sperbern und Buſſarden aufgenommen haben, wie Krähen ſich 
damit beluſtigten, einen Adler zu necken. In den Thonlagern, die den Kolorado⸗ 
fluß im fernen amerikaniſchen Weſten einſchließen, bauen Kolonien von 
Schwalben ihre Neſter ruhig unter Hängen, auf denen der Falke niſtet. Ge⸗ 
wiſſe Arten haben beinahe keinen anderen Feind als den Menſchen und leben, 
abgeſehen hiervon, geſchützt durch ihren ungeſtörten Zuſammenhalt in Frieden 
mit allen Weſen, ſo z. B. die kleinen und großen Papageien der amerika⸗ 
niſchen Wälder. Bei dieſen geſellig lebenden Thieren geht das Gefühl der 
Solidarität bis zur wirklichen Treue und Aufopferung, wie auch der Menſch 
fie nicht höher entwickelt und . ſelten genug übt. Wenn ein Jäger einen Kranich, 
der im Schwarm fliegt, verwundet, ſo daß er flügellahm zu ſtürzen droht, 
verändern ſeine Begleiter ſofort die Formation ihres Zuges und zwei der 
Unverletzten unterſtützen links und rechts den Verwundeten in ſeinem Fluge. 
Kleinere Vögel ſchließen ſich den Wandervögeln an, um ſie über das Mittel⸗ 
ländiſche Meer zu begleiten. Man hat Lerchen in Gemeinſchaft mit Kranichen 
beobachtet, die zuſammen über das Meer gezogen waren“) und, der Hilfe 
bedürftig oder nicht, mindeſtens wohlwollend zu dem gemeinſchaftlichen Fluge 
zugelaſſen worden waren. Wie ſehr widerſpricht die Wirklichkeit alſo jener 
peſſimiſtiſchen Auffaſſung, die in dem Leben der Thierwelt nichts als den 
Kampf von Räubern ſieht, die ſich mit Krallen und Klauen zerreißen und 
das Blut ihrer Opfer trinken!“ *) Der beſte Beweis dafür, daß der Kampf 
um das Daſein nicht einzig herrſchendes Naturgeſetz iſt und daß die Ent⸗ 
wickelung der Lebeweſen ſogar überwiegend durch das Geſetz der Sympathie 
beſtimmt wird, iſt die Thatſache, daß nicht die Arten, die am Beſten für 
Raub und Mord ausgerüſtet ſind, ſich am Glücklichſten entwickelt haben, 
ſondern die anderen, die, ſchwach und ſchlecht zum Kampf gerüſtet, einander 
um ſo eifriger unterſtützen: nicht die grauſamſten Thiere, ſondern die ge⸗ 
fühlvollſten haben geſiegt. 

Das Alles trifft eben ſo für die primitiven Menſchen oder Wilden 
zu, denn ſowohl die vorgeſchichtliche Zeit wie die Gegenwart zeigt uns eine 
große Zahl von Stämmen, die friedlich oder einträchtig von gemeinſamem 
Beſitz und gemeinſamer Arbeit leben. Die Beiſpiele kriegeriſcher Völkerſchaften, 
die, nur zum Kampf ausgeſtattet, von der Beraubung Anderer leben, ſind 
ſelten genug, wenn ſie auch häufig citirt werden. Unter den Genoſſen eines 
Stammes iſt es ſtändige Moral, daß bei drohender Hungersnoth jeder ſich 
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einſchränkt, damit die Vorräthe um ſo länger reichen. Häufig beſchränken 
ſich die Großen zu Gunſten der Kleinen und verſchmähen den Mißbrauch 
ihrer größeren Stärke.“) Die Menſchheitgeſchichte der Urzeit läßt keine That 
ſache ſicherer hervortreten als die, daß in allen Ländern der Welt die Gens, 
der Stamm, die Kollektivität als das eigentliche Weſen betrachtet worden ſind, 
dem jeder Einzelne ſeine Arbeit und, wenn nöthig, ſogar das Opfer ſeiner 
Perſönlichkeit ſchuldete. Die Sympathie iſt ſo ſtark entwickelt, daß ſie unter 
Umſtänden ſelbſt über den Tod hinaus ſich bethätigt. So wiſſen wir, daß 
auf den Neuen Hebriden, wenn ein Kind ſtarb, die Mutter oder Tante ſich 
freiwillig das Leben nahm, um es in der anderen Welt zu pflegen. *) Selbſt 
der Mord — oder richtiger: die Tötung mit Einwilligung — der Greiſe, die in 
viclen Ländern üblich iſt, z. B. bei den Batta auf Sumatra und den Tſchuktſchen 
im nördlichſten Sibirien, darf eher als ein Beiſpiel des Mutualismus denn — 
wie gewöhnlich — als ein Beiſpiel der Barbarei der Völkerſchaften, bei 
denen dieſe Sitte herrſcht, gelten. In einer Gemeinſchaft, in der Alle für 
einander leben und die Wohlfahrt der ganzen Gruppe die wichtigſte Sorge jedes 
Einzelnen iſt, wo außerdem die Schwierigkeiten der Ernährung in Folge 
Mangels und äußerſter Kälte einen hohen Grad erreichen, muß der hilfloſe 
Alte, deſſen ganzes vergangenes Leben durch die Theilnahme an dem gemein⸗ 
ſamen Kampf für die Exiſtenz ausgefüllt war, einem Kampf, an dem er jetzt 
nicht mehr theilnehmen kann, ſich auf das Schmerzlichſte bedrückt fühlen; und 
das Leben, das er fortan nicht mehr ſich ſelbſt, ſondern nur Anderen ver- 
danken kann, muß noch viel ſchwerer auf ihm laſten als auf dem Greiſe 
der civiliſirten Geſellſchaft, der durch die geiſtigen Beziehungen und die 
ſozialen Zuſammenhänge bis zuletzt feinen Platz nüglih auszufüllen im 
Stande iſt. Das Gnadenbrot zu eſſen, mit dem Gefühl, daß die thätigſten 
Mitglieder der Gemeinſchaft gezwungen ſind, es ſich abzudarben, wird zu 
einer unerträglichen Qual; und die abgelebten Alten, die ſich ſelbſt zum Ueber⸗ 
druß und Abſcheu geworden ſind, fordern von den Ihrigen als Gnade, in 
das Land des ewigen Friedens oder einer neuen ewigen Jugend eingehen zu 
dürfen. Iſt die moderne und civiliſirte Familie wirklich immer wohlthätiger 
gegen ihre abſterbenden Glieder, die, von grauſamen Krankheiten geplagt, thränen⸗ 
den Auges verlangen, daß man ihre Leiden verkürze, daß man ſie von ihren 
Schmerzen befreie? Ihr Ruf verhallt, da die angeblichen Gebote der Kindes⸗ 
und Gattenliebe verlangen, daß wan ſie ihr klägliches Daſein noch Wochen, 
Monate oder Jahre hindurch, bis zum natürlichen Ende, hinſchleppen läßt. 

Auch die kommuniſtiſche Form des Eigenthumes, die urſprünglich in der 


) Bulletin de la Société d' Anthropologie, 1888. 
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ganzen Welt überwog und ſich hier und da ſelbſt in Ländern, wo das Privat⸗ 
eigenthum zur herrſchenden Form geworden iſt, erhalten hat, beweiſt, wie ſehr 
der Mutualismus gerade bei ackerbauenden Völkern vorherrſchend zu ſein 
pflegte, die eine ungewöhnlich hohe Stufe der Civiliſation erreicht haben. Auch 
hier mußte die Sorge jedes Einzelnen hauptſächlich auf das allgemeine Wohl⸗ 
befinden gerichtet ſein. Das wird durch die Wortbildungen ſelbſt bezeugt, 
die die verſchiedenen bäuerlichen Kollektivitäten bezeichnen. So bedeutet der 
baskiſche Ausdruck: „Allgemeinheit“, die ruſſiſchen Bauerngemeinden heißen 
Mir: „Frieden“, die ſerbiſchen Zadrughi: „Freundſchaften“, die Bratskiya 
der Buruten: „Brüderſchaften“. Ueberall, wo das Lateiniſche die Wurzel 
für andere Sprachen geworden iſt, gilt die „Kommune“ als Bezeichnung der 
gemeinſchaftlichen Organiſation, deren Mitglieder einander zu unterſtützen ver⸗ 
pflichtet ſind, und das ſelbe Wort gilt als „Kommunion“ in den romaniſchen 
Sprachen für Glaubensgemeinde und Abendmahl. Denn der Menſch lebt 
nicht vom Brot allein. Im Grunde beruht alle Mittheilung von Angaben, 
aller Unterricht, alle Propaganda auf dem Geſetz des gegenſeitigen Beiſtandes. 
Niemand, ſei er noch ſo ſehr Egoiſt, ſcheut die Bemühung, mit ſeiner Art, 
die Dinge anzuſehen und zu begreifen, auf Andere einzuwirken. Je mehr 
die Geſellſchaft fortfchreitet, um fo mehr ſieht auch der iſolirte Einzelne, 
ſelbſt wenn er ſich Deſſen nicht bewußt wird, Seinesgleichen in Allen, die 
ihn umgeben. Das Leben, das in ſeinen Anfängen für die niederſten Thiere 
nur vegetativ war, das ſelbſt beim Menſchen im Zuſtande der Unkultur ſich 
nicht weſentlich über dieſe Stufe erhob, nimmt einen durchaus veränderten 
und weit höheren Charakter an, nachdem Verſtand und Gefühl ſich entwickelt 
haben. Mit dem erhöhten Bewußtſeinszuſtande treten neue Daſeinszwecke, 
neue Ziele neben den Zweck, um den ſich urſprünglich Alles drehte: die Er⸗ 
haltung der eigenen Exiſtenz; der erweiterte Menſchheithorizont umfaßt fortan 
das Leben der ganzen Menſchheit.“) Aber auch ſchreckliche Rückfälle giebt es 
auf dem Wege des Fortſchrittes. Die Sympathie, die ſo viel geleiſtet hat, 
um von Menſch zu Menſch, von Volk zu Volk die intellektuelle und moraliſche 
Veredelung zu tragen, weicht dem Kampf und der wilden Entfeſſelung des 
Haſſes und der Rache; und in ſonderbarer Verkehrtheit hat es niemals an 
Solchen gefehlt, die dieſen brutalen Zuſammenſtößen, dem „ſchlimmen Kriege“ 
des Homer, die Rolle eines großen erzieheriſchen Momentes für die Menſch⸗ 
heit beilegen wollten und den Krieg als Lehrmeiſter prieſen. Das ſind letzte 
Ueberbleibſel der alten, abergläubigen Vorſtellungen von der Kraft des Opfers, 
hervorgerufen durch die Schrecken des Unbekannten, durch die Furcht vor den 
böſen Geiſtern, die in der Luft ſchweben, und den Geſpenſtern der Verſtor⸗ 
benen, die das Leben wieder zu haſchen ſuchen, indem ſie die Lebenden töten. 


*) Auguſte Comte, Philosophie Positive, 1869, S. 494. 
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„Wiſſe, daß Blut nöthig iſt, damit die Welt leben mag, damit auch die Götter 
leben, daß Blut nöthig iſt, um die Schöpfung zu erhalten und die Gattung nicht 
ausſterben zu laſſen.“ „Wäre kein Blut vergoſſen, weder Stämme, noch 
Völker, noch Königreiche würden beftehen." „Das Blut, das Du vergoffen 
haſt, o Erlöſer, wird den Durſt der Erde ſtillen, die neues Leben durch Dein 
Blut empfängt.“ So pſalmodiren die indiſchen Khond bei Darbringung des 
Sühneopfers, um das Fleiſch zu theilen, die Felder mit den blutigen Stücken 
fruchtbar zu machen und den häuslichen Heerd zu weihen.) Keine Stadt, 
keine Mauer wurde in alten Zeiten bei gewiſſen Völkern aufgebaut, ohne daß 
der Grundſtein mit dem Blute eines Opfers beſprengt wurde. Ein eiſerner 
Pfeiler, der Radjahdhava, bezeichnet nach der indiſchen Sage die Mitte der 
Städte, die nach einander dort geſtanden haben, wo das heutige Delhi ſteht, 
und dieſer Pfeiler badet ſich im Blute: er wurde an der Stelle aufgerichtet, 
wo das zahlloſe Heer der Drachenmenſchen, d. h. der Ureinwohner, in den 
Boden geſtampft wurde, zum Ruhme des Audichtira, des Sohnes des Pandu. 

Gewiß hat auch der Krieg als komplexe hiſtoriſche Erſcheinung im 
Laufe der Entwickelung die Gelegenheit zu Fortſchritten geboten, trotz Ver⸗ 
wüſtung, Vernichtung und allen Uebeln, die er unmittelbar mit ſich führt. 
So mag dieſer oder jener Zuſammenſtoß zwiſchen Stämmen oder Völkern 
durch voraufgegangene Forſchungreiſen bedingt geweſen fein, die werthvolle 
Kenntniſſe von bis dahin unbekannten Gegenden verſchafften, und nach dem 
Kriege mögen Verträge und Freundſchaften geſchloſſen worden ſein, die den Handels⸗ 
und Verkehrsbeziehungen nützlich waren. Mögen dieſe Beziehungen in vor⸗ 
theilhafter Weiſe den Geſichtskreis von Völkern, die einander bis dahin fremd 
geblieben waren, vergrößert, ihren Beſitz vermehrt und ihre Kenntniſſe erweitert 
haben, ſo waren Das doch nicht ſowohl Folgen der Kriege als der Rückkehr 
zum Frieden und, wenn die Abſchlachtungen nicht ſtattgefunden, Verträge das 
Blutvergießen verhindert hätten, ſo würden die ſelben Vortheile ohne Opfer 
erreicht worden ſein. Aber die Völker erinnern ſich nicht ihrer ruhigen Zeiten 
und des ſtillen Foriſchrittes, der ohne Pein und Verzweiflung war: nur die 
Jahre des Schreckens haben ihr Gedächtniß gefurcht und an dieſe Schick⸗ 
ſalswenden knüpfen ſich ihnen ſcheinbar alle Endthatſachen, während die beſſere 
Einſicht Wohlthätiges und Schädliches ſcheidet und jede Gruppe mit den ſie 
determinirenden Urſachen verbindet. Genug des Selbſtbetruges: der Haß ge⸗ 
biert Krieg und Krieg gebiert Haß, Menſchenliebe entſpringt nur dem ge⸗ 
meinſchaftlichen harmoniſchen Wirken. Den Kulturgewinn, den man dem 
Streit zuſchreiben möchte, danken wir in Wirklichkeit der Sympathie. 


Brüſſel. Eliſée Reclus. 


*) Elie Reclus, Les Primitifs, S. 374. 
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Gladſtones Tugenden. 


Munter den Lobſprüchen, mit denen die geſammte europäiſche Preſſe Glad⸗ 

e ſtones Andenken feiert, nehmen zwei ihm nachgerühmte Eigenſchaften 
die erſte Stelle ein: feine Uneigennützigkeit und feine vielſeitige Bildung, die fo 
ausgebreitet geweſen ſein ſoll, daß ihn manche Tagesblätter ein lebendiges Konver⸗ 
ſationlexikon nennen. Die heutige Welt hat ein ſo kurzes Gedächtniß, daß ſie es 
ſich gefallen laſſen muß, wenn ihr gelegentlich die Erinnerung für Dinge auf⸗ 
gefriſcht wird, die eigentlich noch nicht alt genug ſind, um ſchon vergeſſen zu ſein. 
Gladſtone war in dem im Jahre 1841 zur Regirung gekommenen 
Miniſterium Peel erſt Vizepräſident, dann Präſident des Handelsamtes und 
als Solcher in hervorragender Stellung an dem Vorſchlage des Kabinels be⸗ 
theiligt, den durch Sklavenarbeit produzirten Zucker mit einem höheren Ein⸗ 
gangszoll zu belegen als den von freien Arbeitern hergeſtellten. Gladſtone 
hatte zugegeben, daß dieſe Maßregel pekuniär ſchädlich und für den Handel 
nachtheilig, aber behauptet, daß ihre Durchführung aus moraliſchen Gründen 
geboten ſei. Lord John Ruſſells Gegenantrag kam im Unterhauſe am ſechs⸗ 
undzwanzigſten Februar 1845 zur Verhandlung, nachdem Gladſtone eben ſein 
Amt niedergelegt hatte, da er — höchſt bezeichnend für ihn insbeſondere und 
für engliſche Verhältniſſe im Allgemeinen — für eine Unterſtützung geiftlicher 
Anſtalten durch die Regirung, wie ſie eben in Betreff des katholiſchen Prieſter⸗ 
ſeminars Saint Patricks in Maynooth beſchloſſen worden war, keine Verant⸗ 
wortung tragen zu können erklärte. In der Debatte legte Macaulay in einer 
höchſt vorſichtig abgefaßten, aber doch hinreichend deutlichen Rede die ganze 
phariſäiſche Heuchelei des Regirungvorſchlages und feiner Begründung dar, 
deren wahrer Sinn nur ſein konnte, den aus den nordamerikaniſchen Frei⸗ 
ſtaaten und aus Braſilien importirten Zucker ſchwerer zu belaſten als den in 
den engliſchen Kolonien Weſtindiens und Südamerikas hergeſtellten und ſo 
unter dem Vorwande, die Sklavenarbeit in den Vereinigten Staaten und 
Braſilien zu treffen, den engliſchen Plantagenbeſitzern, unter dem Schein, ſie 
für ihre Verwendung freier Arbeiter zu belohnen, eine hohe Prämie zu be⸗ 
willigen. Beſonders hebt Macaulay den Unſinn hervor, einen Unterſchied 
zwiſchen Zucker und Zucker je nach ſeiner Gewinnung durch Sklaven oder 
Freie zu machen und folche „moraliſche“ Unterſcheidung bei Tabak und Baum⸗ 
wolle zu vermeiden. Gladſtone mußte ſich vorhalten laſſen, daß er im Jahre 
1833, zu einer Zeit, wo die Sklaverei in den engliſchen Kolonien Weſtindiens 
noch nicht abgeſchafft war, die Verwendung von Sklaven in den Zuckerplan⸗ 
tagen vertheidigt und ihre Arbeit für weniger geſundheitſchädlich erklärt hatte 
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als die in manchen engliſchen Fabrikbetrieben. Die Erklärung für ſein ganzes 
Verhalten gab Macaulay offen und ehrlich in den Worten: Gladſtone iſt ein 
Weſtindier, — Das heißt: ſeine Vermögensintereſſen liegen in den weſtindiſchen 
Zuckerplantagen und deren Produkte müſſen, ob ſie durch Sklaven oder durch 
freie Arbeiter erzielt werden, jedenfalls Zollſchutz genießen. Macaulays Rede 
wurde im weiteren Verlauf der Debatte von einem Redner als eine Leiſtung 
bezeichnet, wie er ſie glänzender und in ihren Erwägungen überzeugender noch 
niemals in ſeinem Leben gehört habe. Und was erwiderte Gladſtone auf 
Macaulays, wenn ſie nicht augenblicklich bündig widerlegt wurde, wenigſtens 
in jedem anderen als in dem Mutterlande angelſächſiſcher Heuchelei geradezu 
vernichtende Anklage? Er beſchränkte ſich auf die kurze Bemerkung, er habe 
in allen über den Gegenſtand geführten Debatten niemals auch nur mit einer 
Silbe behauptet, daß die Arbeit in den Zuckerplantagen lebensgefährlich ſei. 

Macaulay brauchte in ſeiner Rede die Umſtände nicht näher zu er⸗ 
wähnen, die Gladſtone mit der engliſchen Zuckerproduktion in Weſtindien 
verbanden, weil ſie allen ſeinen Zuhörern bekannt waren. Sein Vater John 
Gladſtones — ſpäter warf er als Sir John Gladſtone das Schluß s ab —, 
geboren 1764, geſtorben 1851, kam aus Leith nach Liverpool, wo er durch 
Handelsgeſchäfte reich wurde und große Plantagen in Demerara in Britiſch⸗ 
Guayana und anderswo kaufte, deren Produkte ſeine Schiffe nach England 
brachten. Als über die Aufhebung der Sklaverei verhandelt wurde, verthei⸗ 
digte er die Sklaverei in Zeitungartikeln und Brochuren. Seines Sohnes 
erſte redneriſche Leiſtung im Unterhauſe war — am dritten Juni 1833 — 
eine Vertheidigungrede für ſeinen Vater, den der ſpätere Graf Grey wegen 
der Verwaltung ſeiner Plantage Vreedens Hop in Demerara angegriffen hatte. 
Der Vollſtändigkeit wegen füge ich hinzu, daß er in Seaforth, Liverpool und 
Leith Kirchen, auf feiner Beſitzung Fasque eine Kapelle und in Leith ein Aſyl 
für unheilbar kranke Frauen erbaut hat. 


* * 
* 


Im Jahre 1876 ließ Gladſtone unter dem Titel Homeric synchro- 
nism ein Buch erſcheinen, das man vielleicht als ein Gegenſtück zu der Art 
bezeichnen kann, wie der engliſche und ſchottiſche Puritanismus das Alte 
Teſtament auffaßt. Wie das Alte Teſtament den Puritanern ihre Lebens⸗ 
ordnung, z. B. in der Sabbathfeier, vorſchreibt, ſo ſind für Gladſtone die 
homeriſchen Gedichte ein hiſtoriſches Repertorium der älteſten griechiſchen Ge⸗ 
ſchichte. Von Dem, was Poeſie ift, hat dieſer hölzerne, harre Verſtand nicht 
die entfernteſte Vorſtellung. Seine Anſchauung von der älleſten helleniſchen 
Welt ſpricht er in folgenden Sätzen aus, die keines Kommentars bedürfen: 
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„Ramſes II. war ein furchtbar finnlicher Menſch (a portentous sensualist); 
er hatte 166 Kinder, darunter 59 Söhne. Vielleicht gab dieſe außergewöhn⸗ 
liche Form menſchlicher Ausſchweifung dem Dichter die Veranlaſſung zu dem 
ſo völlig unhelleniſchen und der griechiſchen Sitte (beſonders wohl des Herakles?) 
widerlichen Charakterbilde des Priamos, der fünfzig Söhne und zahlreiche 
Töchter hatte ... Kurz, Hellas war den egyptiſchen Königen der achtzehnten, 
vielleicht auch denen der neunzehnten Dynaſtie unterthan ... Ramſes II. galt 
offenbar für einen Mann von höchſt ausgebildeter Eigenart, der alle ſeine 
Vorgänger und Nachfolger durch ſein Heldenthum in den Schatten ſtellte: 
in den homerifchen Gedichten ragen nur zwei Geſtalten über das Maß des 
Menſchlichen hervor, Achilles in den koloſſalen Maßen ſeines Empfindens 
und Handelns und Priamos mit der aſiatiſchen Lebensfülle (multiformity) 
ſeines Haushaltes, die ſo ſeltſam von der Keuſchheit (modesty) altgriechiſchen 
Lebens abſticht. Beides kann in der Geſtalt Ramſes des Zweiten vorbildlich 
wieder gefunden werden.“ So als gründlicher Kenner des helleniſchen Alter 
thumes legitimirt, war Gladſtone vor allen Anderen befähigt, Schliemann 
zu verſtehen. Auf dringende Bitten Schliemanns übernahm er es denn auch, 
die Vorrede zu deſſen Buch „Mykenae“ zu ſchreiben. „Die Geſammtzahl der 
Körper (gemeint ſind Leichen) in den fünf Gräbern“, ſagt er in dieſer Abhandlung, 
„die auf ſechzehn oder ſiebenzehn angegeben wird, ſchließt drei Frauen und zwei 
oder drei Kinder ein. Die lokale Tradition hat Kunde von einer Gefell: 
ſchaft von Männern bei Agamemnon und von Kaſſandra und zwei Kindern, 
die ſie nach der Ueberlieferung geboren haben ſoll. Das iſt nur inſofern von 
Bedeutung, als es den alten Glauben bezeugt, daß Kinder in den Gräbern 
begraben lagen, denn Kaſſandra konnte erſt zur Zeit der Zerſtörung Trojas 
gefangen genommen ſein und die Ermordung erfolgte ſofort nach der Ankunft 
in Griechenland. Wahrſcheinlich genug iſt es aber, daß dieſe Kinder von 
einer anderen Konkubine ſtammten, die an die Stelle getreten ſein mag, die 
Briſeis einnehmen ſollte.“ Den hohen Reiz dieſer glänzenden hiſtoriſchen Kom— 
bination will ich weislich durch kein Wort der Würdigung beeinträchtigen. 

Außerdem wird Gladſtones unerſchöpfliche Beredſamkeit faſt eben fo 
hoch gerühmt wie die des Schwätzers Caſtelar, mit dem er auch in dem 
blinden Haß gegen alles Deutſche übereinſtimmt. Wir Deutſchen haben 
Gladſtones bittere Abneigung geduldig ertragen und ſeine Beredſamkeit hat 
uns im Gegenſatz zu der kernigen Rede des größten deutſchen Staatsmannes 
nur den Vergleich der furchtbaren Pſalmen, die die Gemeinde in engliſchen 
Kirchen blökt, mit den Chorälen nahe gelegt, die man in deutſchen Kirchen ſingt. 


Hamburg. Franz Eyſſenhardt. 
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a Dr. Wehrpfanne, dem Redakteur des konſervativen Amtsblattes von 
(9) Glückshauſen, paffirte die Unannehmlichkeit, daß er dem in der Stadt in 
Garniſon liegenden thüringiſchen Prinzen einen großen, ſchwungvollen Leitartikel 
zum Geburtstag widmete, während, wie er dann erfuhr, die Durchlaucht nicht 
am ſiebenten Januar, ſondern am ſiebenten Juni geboren war. Dr. Wehrpfanne, 
ein Mann von imponirendem Aeußeren und Auftreten, ſo wie man es von dem 
Leiter eines Amtsblattes verlangte, war außer ſich über das Verſehen. Es ließ 
ſich aber leider nicht ändern, obwohl der Redakteur in eigener Perſon mit dem 
Prinzen darüber verhandelte, ob es nicht im Intereſſe der guten konſervativen 
Sache das Beſte ſei, Aergerniſſe zu vermeiden und die Geburtstagsfeier, als zu 
Recht beſtehend, auf den einmal genannten Januartag zu verlegen. Der Prinz, ein 
Lebemann, den man in die kleine Garniſonſtadt geſteckt hatte, weil man glaubte, daß 
er hier am Wenigſten Gelegenheit finden werde, unangenehme Streiche zu begehen 
und Schulden zu machen, der Prinz wollte auf eine ausgiebige und wohlvor⸗ 
bereitete Feier ſeines Geburtstages nicht verzichten und lehnte den Vorſchlag ab. 
So erfuhr denn die ganze Stadt Glückshauſen, daß der in ihren Mauern weilende 
Prinz erſt in fünf Monaten Geburtstag habe und daß das Amtsblatt einen 
derben Bock geſchoſſen habe. Die Honoratioren der Stadt erfuhren die Sachlage 
bereits an dem ſelben Tage und erzählten ſie einander mit geheimer Schadenfreude; 
das Gros der Bevölkerung aber erfuhr fie erſt am nächſten Tage durch die Glücks⸗ 
hauſener Nachrichten, ein liberales Blatt, das das Verſehen ſeines Konkurrenten 
nicht vorübergehen laſſen konnte, ohne allgemeine moraliſche Betrachtungen über 
den Servilismus unſerer Zeit, und wie er bisweilen beſtraft werde, daran zu knüpfen. 

Von dem Tage an gewannen die „Nachrichten“ an Anſehen, Abonnenten und 
Inſerenten in Glückshauſen, zumal ſie nicht verfehlten, glänzende Artikel gegen 
den Konſervativismus, wie er von Amtsblättern und beſonders von dem Amts⸗ 
blatt von Glückshauſen vertreten werde, zu ſchreiben. Wie ſpeziell dieſes Blatt 
den Konſervativismus auffaſſe, Das habe man ja bei der Geburtstagsaffaire ge 
ſehen. Da in Glückshauſen von den Leuten, die anſtändig genug waren, um für 
das Abonnement einer Zeitung in Betracht zu kommen, etwa die Hälfte konſer⸗ 
vativ und die Hälfte liberal war, ſo hatten beide Blätter einen ſchweren Stand. 
Die „Nachrichten“, die erſt ſeit ein paar Jahren exiſtirten, ſuchten ſich dadurch zu 
helfen, daß fie nicht den Konſervativismus überhaupt, ſondern nur den vom Amts— 
blatt vertretenen bekämpften. Das hatte eine ſehr gute Wirkung, denn nun konnten 
auch Konſervative das liberale Blatt, das beſonders in der Geſchäftswelt geleſen 
wurde und die Inſerate etwas billiger berechnete, halten. Leider aber dauerte 
das Uebergewicht der „Nachrichten“ nicht lange, denn das Amtsblatt bekämpfte 
von dieſer Zeit an ebenfalls nicht mehr den Liberalismus, ſondern nur, die von den 
Nachrichten vertretenen perſönlichen liberalen Anſchauungen“. Auf dieſe Weiſe 
berührten ſich die Anſichten der beiden Blätter in einer gewiſſen konſervativ⸗ 
liberalen Politik, ſo daß ſie von den konſervativen wie von den liberalen Abon⸗ 
nenten mit etwa gleicher Zuſtimmung und gleichem Genuß geleſen werden konnten. 
Je mehr aber auf politiſchem Gebiet in beiden Lagern Einigkeit herrſchte, um 
ſo mehr bekämpfte man einander überall ſonſt in Dingen, die weniger die Leſer 
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als die Redaktionen und die Verleger der beiden Zeitungen angingen. Wer das 
Amtsblatt las, Der kam nach und nach zu der Heberzeugung, daß an allem 
Elend, das es in der Welt gab, an den ſozialen Schwierigkeiten, an der Geſchäfts⸗ 
kriſis, an der ſchlechten Orthographie, an den Gemeindelaſten, an dem verwahr⸗ 
loſten Zuſtande der kleinen Bäckergaſſe, an dem Panama⸗Skandal die Glücks⸗ 
hauſener Nachrichten ſchuldig ſeien. Leider nützte Das dem Amtsblatt nicht 
viel, denn die „Nachrichten“ brachten ihren Abonnenten etwa die ſelbe Ueber⸗ 
zeugung von dem Amtsblatt bei. 

So hielten die beiden Preßorgane von Glückshauſen an Anſehen und 
Abonnentenzahl einander etwa die Wage, bis dem Redakteur Dr. Wehrpfanne der 
Streich mit dem Geburtstag des Prinzen paſſirte. Von der Zeit an hatten die „Nach⸗ 
richten“ entſchieden die Oberhand, ſie triumphirten und herrſchten in Glückshauſen: 
Sie hatten das Wort „Geburtstagsſcherz“ zu einer Art Stichwort gemacht, mit 
dem ſie das Amtsblatt höhnten und Alles bekämpften, was dieſes Blatt vorbrachte. 
„Geburtstagsſcherz“ wurde ein geflügeltes Wort in Glückshauſen; ein Böttcher⸗ 
meiſter, der die Heringstonne eines Kaufmannes einen Geburtstagsſcherz genannt 
hatte, wurde von dem Kaufmann mit Injurien beladen, jo daß die Sache vor 
das Gericht kam. Dadurch wurden die „Nachrichten“ noch populärer und das 
Amtsblatt verlor noch mehr Abonnenten und bekam auch keine neuen. 

Das Glück blieb freilich den „Nachrichten“ nicht lange hold, obgleich ſie 
ihren Liberalismus noch konſervativer einrichteten, um auch den konſequenteſten 
Gegnern den Eintritt in den Kreis ihrer Leſer zu erleichtern. Es war nämlich 
gegen Anfang April, als in dem geleſenſten Blatte der Stadt die Nachricht er— 
ſchien, daß am geſtrigen Tage der erſte Maikäfer des Jahres in der Redaktion 
vorgezeigt worden ſei. So unſchuldig nun dieſe Nachricht im Allgemeinen er⸗ 
ſcheinen mag, ſo lag darin doch der Keim aller Stürme, die von nun an über 
Glückshauſen und ſeine Preſſe hereinbrechen ſollten. Der ſelbe Mann nämlich, 
ein Arbeiter in einer Gärtnerei, der dem Redakteur der „Nachrichten“ den Mai⸗ 
käfer in lebendiger Geſtalt, mit ſämmtlichen unverkürzten ſechs Beinen und rothen, 
epauletteähnlichen Fühlern, vorgezeigt hatte, war einige Tage vorher auch bei 
dem Amtsblatt geweſen und hatte dort ebenfalls das ſeltene Kerbthier vor dem 
Redakteur, den beiden Verlegern, dem Reporter und den drei Setzern demonſtrirt. 
So ſehr das ganze Amtsblatt nun aber an dem Ereigniß Intereſſe genommen 
hatte, ſo brachte es die Nachricht doch nicht ſofort, da gerade Wochenmarkt war 
und die Inſerate einen großen Platz wegnahmen. In der nächſten Nummer 
vergaß es leider die Nachricht; und der Arbeiter, der die Neuigkeit im Amtsblatt 
nicht erwähnt fand, ging nun zu den Nachrichten, die nichts Eiligeres zu thun 
hatten, als das Naturwunder dem Publikum mit dem nöthigen Aplomb zu be— 
richten. Die beiden Verleger des Amtsblattes machten daraufhin dem Dr. Wehr⸗ 
pfanne bittere Vorwürfe, daß durch ſeine Schuld die „Nachrichten“ wieder einmal 
eine intereſſante Neuigkeit zuerſt gebracht hätten. Der Redakteur warf ſich in 
die Bruſt und ſagte, er werde ſofort die Scharte auswetzen. Eiligſt ging er in 
den Setzerraum, um dort etwas Gepfeffertes gegen die „Nachrichten“ zu erſinnen. 
Hier, wo die drei Setzer eifrig bei der Arbeit waren, um ſeine Geiſtesthaten in 
Buchſtaben und gedruckte Worte umzuſetzen, hier überkam ihn ſtets ein erhabenes 
Gefühl von der Würde der Preſſe, ſo daß ihm das Schreiben hier am Beſten 
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gelang. Er las alſo die Maikäfernotiz der „Nachrichten“ wiederholt vor ſich hin und 
drehte ſie nach rechts und nach links, um zu ſehen, ob ſich daran Etwas mäkeln 
ließ. Dabei kaute er an ſeinem Federhalter, tauchte immer wieder in das Tinten⸗ 
faß, To daß die Setzer merken mußten, wie eifrig er beſchäftigt war, und große 
Ehrfurcht vor ihm bekamen. Leider fiel ihm lange nichts ein, doch er hatte Zeit und 
zerriß einen Redaktionbriefbogen nach dem anderen, — was er mit um ſo größerer 
Seelenruhe that, als es auf Koſten der Verleger ging. Endlich fand er die 
richtige Idee, was er dadurch kundgab, daß er laut in die Hände klatſchte, ſo 
daß die Setzer erſchreckt in ihrer Arbeit innehielten und den Machthaber der 
Preſſe von der Seite anguckten. Er aber ſchrieb jetzt dampfend darauf los, er 
theilte den Leſern des Amtsblattes mit, daß bereits einige Tage vorher ein Mai⸗ 
käfer in der Redaktion eingeliefert worden ſei, wodurch man ſehen könne, daß 
ſich alle Dinge im Amtsblatt um etwa eine halbe Woche früher ereigneten als 
in gewiſſen anderen Blättern. Wenn dieſes die Nachricht gleichwohl nicht ge⸗ 
bracht habe, ſo liege Das hauptſächlich daran, daß es ſeine Spalten mit idealeren 
und wichtigeren Dingen zu füllen wiſſe als mit Berichten über Maikäfer, die 
an und für ſich ſchon durch ihre Gefräßigkeit und Kurzſichtigkeit das Sinnbild 
des Materialismus und des Banauſenthumes darſtellten, — Tugenden, für die ſich 
andere Leute als die vom Amtsblatt begeiſtern könnten. 

Auf dieſen verſteckten, aber offenkundigen und von der Partei des Amts⸗ 
blattes viel belachten Angriff antworteten die „Nachrichten“ damit, daß ſie bemerkten, 
es ſei ſehr leicht, hinterdrein zu behaupten, daß man eine Nachricht früher gehabt 
habe als Andere. Leider würden freilich die Dummen nicht alle, die Alles für 
baare Münze annähmen, was von Amtsblättern gedruckt werde. Und was Das 
anbelangt, daß alle Ereigniſſe in der Redaktion eines gewiſſen Blattes eher ein⸗ 
treten als anderswo, ſo bezieht ſich Das wahrſcheinlich auf die Geburtstagsgeſchichte 
des Prinzen, wo man den feſtlichen Tag ſogar um ein halbes Jahr voraus gewußt 
und gefeiert habe. Ein fo ideales Umſpringen mit der Zeit ſei bei den „Nach⸗ 
richten“ allerdings nicht beliebt, um ſo weniger, als man es im Materialismus 
und im Banauſenthum doch noch nicht ſo weit gebracht habe, nur an lukulliſche 
Geburtstagsfeſte hochgeſtellter Perſönlichkeiten zu denken. Uebrigens fei der Mai⸗ 
käfer vom größten Intereſſe für die Stadt Glückshauſen und Umgebung und es 
zeuge von argem Unverſtändniß und ſchnöder Gleichgiltigkeit gegen die Empfin- 
dungen der Bürger, wenn man ein ſolches Thier, deſſen furchtbaren Schaden 
Jeder in ſeinem Garten und in ſeinem Felde wahrnehme, nicht im Auge behalte. 
Deshalb ſei es ſehr wohl der Beruf der Preſſe, Ereigniſſe, die ſich auf den Mai⸗ 
käfer, auf den Engerling, aus dem ſich bekanntlich der Maikäfer entwickele, auf 
den Drahtwurm und andere Würmer beziehen, zu berichten. 

Da in einer ſo guten und ehrenwerthen Stadt wie Glückshauſen auf⸗ 
regende Ereigniſſe im Allgemeinen nicht vorkommen und wiſſensdurſtige Leute 
dort für gewöhnlich allein auf die in der Zeitung berichteten Unglücks- und 
anderen Fälle angewieſen ſind, ſo kann man ermeſſen, daß der Streit zwiſchen 
den beiden Blättern die Bürger in Athem hielt. Nachdem die „Nachrichten“ ihren 
Gegner ſo abgefertigt hatten, hielt Jeder ihn für vernichtet und inſerirte ſein 
friſches Schweinefleiſch und ſeine neuen Heringe in den „Nachrichten“. Nur ein alter 
Handwerker und der Poſtmeiſter meinten, man müſſe erſt die Antwort des Amts⸗ 
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blattes abwarten, ehe man urtheilen dürfe; fie wurden aber in Folge dieſer 
Meinung gänzlich ignorirt und geriethen ſo völlig in Verachtung, daß ſie nicht ein⸗ 
mal einen dritten Mann zum Skat fanden. Endlich, nach drei Tagen, erſchien 
das Amtsblatt wieder und brachte einen ſehr ausführlichen Artikel über den Mai⸗ 
käfer, worin es zunächſt die Redaktion der „Nachrichten“ der größten Ignoranz zieh, 
daß ſie den Engerling und Drahtwurm für Würmer anſtatt für Inſekten halte. Daran 
könne man ſehen, was für Leute heutzutage ſich berufen fühlten, Leiter des Volkes 
zu ſein. Dieſen Irrthum der „Nachrichten“ bauſchte das Amtsblatt nun derartig 
auf, daß die Bürger von Glückshauſen und Umgegend am Abend, wo das Blatt 
erſchien, der Meinung waren, daß Alles, was die „Nachrichten“ je gedruckt hätten 
und noch drucken würden, erlogen oder mindeſtens das Geſchreibſel von Schul⸗ 
knaben ſei. Aber noch ein anderer Treffer ſtand in dem triumphirenden Blatte. 
Es hatte über den Maikäfer bei dem Arbeiter recherchirt, um ihn zum Zeugen 
der Priorität anzurufen; dabei hatte es denn erfahren, daß der Arbeiter den ſelben 
Maikäfer, den er ihm vorgezeigt, auch zu den „Nachrichten“ getragen hatte. Dieſe 
Thatſache wußte Dr. Wehrpfanne ſo geſchickt anzubringen, daß es ſchien, als ob 
die „Nachrichten“ den Maikäfer gewiſſermaßen entwendet und damit eine Art Plagiat 
begangen hatten und überhaupt nur auf Koſten des Amtsblattes ihre literariſche 
Exiſtenz friſteten. Aber noch einen dritten Trumpf vermochte das glückliche 
Amtsblatt auszuſpielen. Es hatte nämlich von dem Arbeiter auch erfahren, daß 
die „Nachrichten“ ihm für ſeinen Maikäfer nur zehn Pfennige bezahlt hatten, während 
das Amtsblatt ihm fünf Groſchen für feine Mühe gegeben hatte. Dieſen Um— 
ſtand ſtellte nun das konſervative Blatt als eine Ausbeutung der Arbeitkraft 
hin, die eben nur in einem liberalen Blatte wie den „Nachrichten“ möglich ſei, wo 
man das Wohl der ärmeren Klaſſen immer im Munde führe, wo man ſelbſt 
Intereſſe für die von Maikäfern angerichteten Schäden erheuchle, während es doch 
Jedermann klar ſei, daß nur ein konſervatives Blatt die Intereſſen des Land 
und Gartenbaues pflege und damit ſelbſtverſtändlich auch dem Maikäfer die ihm 
gebührende Beachtung nicht verſage. 

Die Bürger von Glückshauſen waren denn auch an dieſem Abend ſofort 
auf der Seite des Amtsblattes und inſerirten in dieſem ihr friſches Schweinefleiſch 
und ihre neuen Heringe. Beſonders war man empört über die Schäbigkeit der 
„Nachrichten“ gegenüber dem Arbeiter; und im „Goldenen Löwen“, wo die an- 
geſehenen Bürger der Stadt verkehrten, veranſtaltete man eine Sammlung zu 
Gunſten des Gartenarbeiters, wobei 2 Mark und 35 Pfennige einkamen, die 
freilich von den Beiſteuernden wieder zurückgenommen wurden, da der Gärtner, 
bei dem der Arbeiter in Lohn ſtand, dieſen als ein gefährliches Subjekt be⸗ 
zeichnete, das mit den Sozialdemokraten in Berlin neuerdings Beziehungen unter⸗ 
halte. Trotzdem war man über die „Nachrichten“ noch entrüſtet genug; und der 
alte Handwerker und der Poſtmeiſter, die wiederum meinten: „Abwarten!“ fielen 
noch mehr in Verachtung und fanden wieder keinen dritten Mann zum Skat. 

Das Amtsblatt behielt von der Zeit an die Oberhand, und wenn auch 
noch in den nächſten Wochen der Kampf hinüber und herüber ſchwankte und die 
Bürger von Glückshauſen noch mehrmals bald den „Nachrichten“ und bald dem 
Amtsblatt Recht geben mußten, ſo blieb doch die Unwiſſenheit der „Nachrichten“ 
und ihre Schäbigkeit gegenüber dem Gartenarbeiter als Brandmal haften. Der 


Der Maikäfer. 437 


Gartenarbeiter Maſchke, der den Anſtoß zu dem Streit gegeben hatte, wäre dabei 
entſchieden ſehr berühmt geworden, wenn er ſich nicht leider gar zu ſehr kompro— 
mittirt hätte. Es wurde nämlich bekannt, daß er, wenn auch ein ſehr tüchtiger 
Arbeiter, ein Wühler ſei, und man redete im Goldenen Löwen ſogar davon, daß 
er die arme Bevölkerung der Stadt tyranniſire und ſozialiſtiſch bearbeite. 

Der Gartenarbeiter Maſchke war, obwohl er nicht in Glückshauſen ges 
boren war, ein heller Kopf, der außer ſeinem Steckenpferde, dem Sozialismus, 
ſich auf allerhand kurzweilige Studien warf. Während er in Berlin in einer 
Gärtnerei beſchäftigt geweſen war, hatte er öſters geleſen, daß ganz zeitig im 
Jahre Maikäfer den Redaktionen eingeliefert worden waren. Als er nun nach 
Glückshauſen kam, war es ihm darum zu thun, möglichſt zeitig ſolche Thiere zu 
finden, um dann das Naturwunder in den Blättern, womöglich mit Nennung 
ſeines Namens, veröffentlichen zu laſſen. In dieſem Jahr war es ihm zum erſten 
Male gelungen, ſchon in den erſten Apriltagen eines Käfers habhaft zu werden. 
Welches Auffehen die Entdeckung machte und welche Stürme fie hervorrief, Das ift 
bereits zu ſchildern verſucht worden. Maſchke aber ſah vergnügt ſeinen Ruhm wachſen 
und trachtete danach, ihn zu vermehren. Er hatte nämlich jetzt die richtige Methode 
gefunden, um Maikäfer möglichſt zeitig zum Gebrauch für Redaktionen zu liefern. 
Im nächſten Jahr hoffte er bereits früh im März die Naturwunder präſentiren 
zu können und ſie ſo geſchickt wirken zu laſſen, daß die Bürger von Glückshauſen 
dann von Neuem einen lange anhaltenden Genuß haben könnten. In der Gärtnerei, 
in der er arbeitete, waren nämlich ſehr viele Frühbeete, von denen einige ſich 
in ſolcher Unordnung befanden, daß ſie nicht mehr benutzt wurden. Der Meiſter 
war ein guter, alter Mann, der Neues nicht leiden mochte und darum Alles ver— 
fallen ließ. Mit Maſchke aber, der ſich in ſeiner langen Praxis ſchon bald ſo 
viel Gärtnerei angeeignet hatte wie der Meiſter, kam dieſer gut aus, wenn er 
ab und zu noch ein paar Weiber zum Graben und Jäten annahm. Radieschen, frühe 
Bohnen, Schoten, Gurken, die gangbarſten Obſtbäume, Nelken, Stiefmütterchen und 
Dergleichen konnte Maſchke behandeln wie ein gelernter Gärtner und mehr brauchte 
er hier in Glückshauſen nicht, da hier doch nach Raritäten Niemand fragte, höchſtens 
der junge Doktor und der Amtsrichter. Maſchke ſchaltete und waltete alſo in der 
Gärtnerei faſt wie der Meiſter und ließ wie dieſer das Unkraut wachſen, die Raupen 
den Kohl abfreſſen und die Warmbeetkaſten verfallen. Von dieſen hatte er nun einen 
für ſich in Beſchlag genommen; allmonatlich düngte er das Beet friſch, grub es um 
und beſäte es mit Kopfſalat, weil er wußte, daß dieſer Salat eine beliebte Speiſe für 
Engerlinge iſt. Wo er nun irgend ein ſolches Thier entdeckte, hob er es ſorgfältig auf 
und that es in ſeine Menagerie, wie er das Miſtbeet nannte. Das letzte Mal hatte 
er nun leider, da der Sozialismus ihn gerade ſtark beſchäftigte, verſäumt, die Erde 
mit den Engerlingen aus der Menagerie rechtzeitig in ein anderes halbwarmes 
Frühbeet zu ſchütten, er hatte dieſe ſeine zweite Lieblingsbeſchäftigung erſt an⸗ 
fangs März aufnehmen können, ſo daß er vor April nicht mehr die Freude hatte, 
die Redaktionen mit einem Maikäfer zu beglücken. Im nächſten Jahr aber 
ſollte die Kultur der Engerlinge ſo rationell und prompt betrieben werden, daß er 
vielleicht gar ſchon vom März an täglich mit friſchen Maikäfern aufwarten könnte. 

Sein Ehrgeiz wurde nun noch dadurch mächtig angeſtachelt, daß Herr Dr. 
Wehrpfanne eines Tages in eigener Perſon zu ihm in die Gärtnerei kam, als 
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er gerade damit beſchäftigt war, die Gurken mit flüſſigem Dünger zu begießen. 
Obwohl nun dem Redakteur des Amtsblattes die Thätigkeit des Gartenarbeiters 
wenig angenehm däuchte, fo redete er doch ſehr herablaſſend zu Maſchke und ſtellte 
ihm vor, wie es im Intereſſe der guten Sache ihm ſehr erwünſcht wäre, im 
nächſten Jahr recht zeitig einen lebenden Maikäfer zu erhalten. Bei dem An⸗ 
theil, den das Publikum an der vorzeitigen Entdeckung der Inſekten nähme, 
ſei es Pflicht und Recht der Preſſe, Alles zu thun, um dieſem Wiſſensdrange 
gerecht zu werden. Das Amtsblatt ſetze daher ihm, Maſchke, eine Summe von 
zehn Mark aus, wenn er der Redaktion den erſten Maikäfer des Jahres ein- 
liefere und zum dauernden Beſitzthum überlaſſe. Maſchke verſprach Das und 
ließ durchblicken, daß er die geeignete Perſon für dieſe ſchwierige Sache ſei, da 
ſowohl Beruf wie Neigung ihn dazu führe, ſich im Intereſſe der Allgemeinheit 
mit Maikäfern zu beſchäftigen. Er ſei zwar ein einfacher Arbeiter, aber es gäbe, 
wenn er nicht irrte, Beiſpiele, daß auch Arbeiter Etwas für die Wiſſenſchaft 
gethan hätten. Was die Maikäfer anbelange, ſo könne er ſagen, daß er ſie eben 
ſo gut, wenn nicht beſſer kenne als ein Profeſſor, der ſich von irgend Jemandem 
einen Maikäfer beſorgen laſſe und ihn dann in ſeiner Stube ſtudire, wo die 
Maikäfer doch andere Gewohnheiten und Unarten annehmen als im Freien. Dr. 
Wehrpfanne war erſtaunt über die gebildete Ausdrucksweiſe und das aufgeweckte 
Weſen Maſchkes, zumal in ſeiner Zeitung die Sozialiften als dumme Jungen 
oder Trunkenbolde geſchildert werden mußten. Er ging jedenfalls mit dem Be⸗ 
wußtſein davon, im nächſten Jahr den erſten Maikäfer zu beſitzen und damit einen 
weiteren Vorſprung vor den „Nachrichten“ zu bekommen, — eine Sache, die ge— 
wiß zehn Mark werth war, zumal ſie die Verleger zahlen mußten. 

Nun begab es ſich leider, daß der Redakteur und die Verleger der „Nach 
richten“ — zwar einige Monate ſpäter — ebenfalls zu Maſchke kamen, um bei 
ihm einen frühzeitigen Maikäfer zu beſtellen. Der Arbeiter gerieth in einige Ber- 
legenheit; da er aber ein findiger Kopf war, ſo verſprach er, ſein Möglichſtes zu 
thun, um die Herren zufrieden zu ſtellen. Er erzählte unumwunden feine Ab⸗ 
machung mit dem Amtsblatt, doch wolle er es möglichſt ſo einrichten, daß ſie 
trotzdem die Kunde von dem erſten Maikäfer früher in ihre Spalten aufnehmen 
könnten als das Amtsblatt. Für dieſen Fall ſagte ihm der Redakteur der „Nach— 
richten“ dreißig Mark zu; der eine der beiden Verleger meinte freilich, zwanzig 
Mark wären auch genug, da der andere aber nur fünfzehn Mark aus der gemein- 
ſamen Kaſſe bewilligen wollte, ſo blieb es bei dem letzten Betrage. Immerhin 
ſah Maſchke, daß die Wiſſenſchaft Etwas abwirft, und gelobte ſich feierlich, alle 
freie Zeit, die ihm die Gärtnerei und die Agitation laſſe, für die Erforſchung 
des Maikäfers und für ähnliche Dinge zu verwenden. Er beſchloß ſogar, Käfer 
und Schmetterlinge zu ſammeln und ſie an Lehrer und Schulkinder zu verkaufen, 
Stück für Stück zehn Pfennige, im Dutzend billiger, Raritäten etwas theurer. 

Während ſo die Preſſe von Glückshauſen früh darauf bedacht war, Stoff 
für das Leſebedürfniß ihrer Abonnenten herbeizuſchaffen, wogte der alte Kampf 
zwiſchen den beiden Zeitungen hin und her und die Sache mit dem Maikäfer 
wurde noch oft von dem Amtsblatt erörtert, um den „Nachrichten“ das Leben ſchwer 
zu machen, worauf dieſe dann jedesmal mit dem Geburtstagsſcherz antworteten. 
So zogen ſich die gegenſeitigen Reibereien bis in den Anfang des nächſten Jahres 
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hinein und fie hätten auch jetzt nicht aufgehört, wenn nicht gerade die Reichstags⸗ 
periode abgelaufen geweſen wäre und die Neuwahlen vor der Thür geſtanden 
hätten. Um dieſe Zeit kam jedesmal eine friedliche Stimmung über die Preſſe 
von Glückshauſen. Der Wahlkreis nämlich, in dem die Stadt lag, war vom 
Anbeginn an durch den alten Baron Warmeshagen vertreten geweſen, einen 
biederen, leutſeligen Herrn, der allgemein beliebt war und ſich um das Wohl 
der Stadt durch verſchiedene Stiftungen und die Errichtung von öffentlichen Be⸗ 
dürfnißanſtalten ſehr verdient gemacht hatte. Man wählte ihn, wie man ihn 
jedesmal gewählt hatte, obgleich er im Reichstag den Freikonſervativen zugezählt 
wurde. Die Preſſe von Glückshauſen aber war eifrig bemüht, eine Spaltung der 
Bürger in politiſche Parteien zu verhüten, da beide Zeitungen nach Lage der 
Sache darauf bedacht ſein mußten, Abonnenten zu bekommen, gleichviel welcher 
Richtung fie angehörten. Sie vermieden deshalb zur Zeit der Wahl ganz be⸗ 
ſonders ſtreng alle Anſichten, die darauf ſchließen laſſen konnten, daß ſie einer 
beſtimmten Partei angehörten. Dieſe Haltung der Preſſe übte denn auch eine 
ſehr beruhigende Wirkung auf die Gemüther der Bürger und auf den ganzen, 
meiſt aus Fabrikdörfern beſtehenden Wahlkreis aus, und wenn auch die Betheili⸗ 
gung an der Wahl nicht ſtark war, ſo dachte doch Keiner daran, einen Anderen 
als den alten Warmeshagen zu wählen. Daß freilich bei der letzten Wahl auch 
ein Sozialdemokrat ein paar armſälige Stimmen von irgend welchen mauvais 
sujets erhalten hatte, kam gar nicht in Betracht und gab höchſtens Stoff zum 
Lachen. In einer ſo guten Stadt wie Glückshauſen vermochte der Geiſt des 
Umſturzes niemals Fuß zu faſſen, trotzdem es Fabriken genug gab, die aber 
„wahre Muſteranſtalten“ waren, wie die Preſſe ſich ausdrückte. 

Es war zwar auch diesmal ein Sozialift aufgeſtellt worden, und zwar der 
berüchtigte Maſchke, woraus die Bürger erſahen, daß dieſer Menſch wirklich der 
Sammlung, die man für ihn beinahe veranſtaltet hätte, ganz unwerth geweſen 
wäre. Im Uebrigen aber ſchenkten ſie der Sache keine Bedeutung, da es ihnen 
gleichgiltig ſein konnte, ob ſich Einer blamiren wollte oder nicht. Bei der letzten 
Wahl hatte der Sozialiſt 11 Stimmen bekommen, diesmal würde er 13 oder 17 
bekommen: was ging es ſie an; es mußte auch ſolche Käuze geben. Das gute Beiſpiel, 
das die Preſſe von Glückshauſen in politiſcher Ruhe und Zuvorkommenheit den 
Bürgern gab, wirkte freilich inſofern unheilvoll, als Maſchke ganz unbeachtet 
eifrig weiter agitiren und wühlen konnte. Die Arbeiter wurden nach und nach 
ftiller, betranken ſich ſeltener und ſchlugen ſich nur ausnahmweiſe, jo daß der 
alte Stadtgendarm wenig Arbeit hatte und ſich den Trunk angewöhnte. Dagegen 
konnte man ſie häufiger und in dicht zuſammengedräugten Gruppen ſtehen ſehen, und 
wenn ſie auseinander gingen, ſahen ſie ſich feſt an und drückten einander die Hand. 

So herrſchte alſo in dieſer Zeit der Wahlen überall ringsum Friede und 
Eintracht im öffentlichen Leben der guten Stadt Glückshauſen. Dr. Wehrpfanne 
verkehrte ſogar während dieſer Zeit in dem ſelben Gaſthauſe wie der Redakteur 
und die Verleger der „Nachrichten“, wenn auch an einem anderen Tiſche. Kon⸗ 
ſervative und Liberale rühmten die Vorzüge ihres altehrwürdigen Volksvertreters, — 
ein Lob, das dieſen Herrn einige Faß Bier und Cigarren koſtete. Kurz, das Leben war 
nie ſo ſchön geweſen wie jetzt. Die allgemeine Eintracht dauerte nun freilich nicht 
länger als bis zum Abend vor der Wahl. Dem viel beſchäftigten Maſchke war 
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leider das Unglück paſſirt, daß er gerade an dieſem Tage — es war um die 
Mitte März — zwei Maikäfer auf einmal auf der alten kahlen Kaſtanie ent» 
deckte, die nah bei ſeinem Frühbeet ſtand. Offenbar waren ſie aus dem Beet, 
das er täglich zu lüften pflegte, ausgekrochen, um auf einem Baum, wie Mais 
käfer thun, ihr weiteres Leben fortzuführen. Nun kamen ihm die Kerbthiere 
zwar jetzt wenig erwünſcht, aber da ſie einmal vorhanden waren — es waren 
zwei ſchöne dicke Kerlchen, der Eine mit einem ſchwarzen, der Andere mit einem 
rothen Schild —, da ſie nun einmal da waren, mußte man ſich ihnen widmen. 
Das machte ſich nun glücklicher, als Maſchke gedacht hatte. Den einen Käfer, 
den er zuerſt entdeckt hatte, trug er, ſeiner Verabredung gemäß, zum Dr. Wehr⸗ 
pfanne. Der war ſehr entzückt und ließ Maſchke, der ihm zuſichern mußte, daß 
Dies der erſte Maikäfer ſei und daß er davon den „Nachrichten“ nichts erzählen 
werde, zehn Mark aus der Kaſſe einhändigen, — Das heißt: neun Mark fünfzig 
Pfennige, denn die Aufbewahrung und die Mühe, die die Beſichtigung des Mai⸗ 
käfers durch das Publikum dem Verlag verurſachen würde, ſei ſicher mehr als fünfzig 
Pfennige werth und man könne nicht verlangen, daß die Redaktion Alles umſonſt thue. 
Maſchke wollte proteſtiren, doch ſchnitt ihm der Herr Doktor mit der liebens⸗ 
würdigen Bemerkung das Wort ab, daß er ihm zu ſeiner Führerſchaft Glück und 
eben ſo viele Wähler wünſche, wie er eben Mark empfangen habe. Maſchke 
dankte ſtill und zog mit feinem zweiten Maikäfer auf die Redaktion der „Nach⸗ 
richten“, um dort fünfzehn Mark und einige Sticheleien, die er tapfer ertrug, 
in Empfang zu nehmen. Den „Nachrichten“ war es nun vergönnt, ihren Leſern 
die erſte Kunde vom erſten Maikäfer zu bringen, da ſie noch am Abend des 
ſelben Tages erſchienen. Da die Antwort des Amtblattes, das erſt am nächſten 
Abend — alſo nach der Wahl — erſchien, nicht mehr in der Wahlzeit erfolgen 
konnte, ſo war eine Aufrüttelung der politiſchen Leidenſchaften und Gegenſätze 
der Bürger und damit ein Abfall vom Abonnement nicht mehr zu befürchten. 
So konnten die „Nachrichten“ die ſenſationelle Neuigkeit mit der Zuverſicht bringen, 
daß alle gutgeſinnten Bürger der Stadt Glückshauſen mehr denn je von der 
Promptheit und Zuverläſſigkeit dieſes Blattes überzeugt werden würden. Die 
„Nachrichten“ verſäumten denn auch nicht, die Notiz mit den nöthigen Bemerkungen 
auszuſtatten. Einen Maikäfer, einen wirklichen, lebenden Maikäfer, den ſich jeder 
auf der Redaktion anſehen könne, ſchon Mitte März zu befitzen: Das ſei das Be⸗ 
deutendſte, was je ein Blatt, ſelbſt die in der Hauptſtadt nicht ausgenommen, an 
Schnelligkeit und Findigkeit zu leiſten vermocht habe. Wie ſie ſchon im vorigen Jahre 
zuerſt die Mittheilung über den erſten Maikäfer gebracht, ſo hätten ſie diesmal 
ſich erſt recht als ein Blatt erwieſen, das für Jedermann in Glückshauſen und 
Umgegend geradezu unentbehrlich geworden ſei. 

Die Wirkung dieſer Ausführungen auf das Amtsblatt und den Dr. Wehr⸗ 
pfanne zu ſchildern, erlaſſe man mir in Güte. Nur Das ſei bemerkt, daß am 
folgenden Tage in den Geſchäftslokalitäten des Amtsblattes ein Tintenfaß nach 
dem andern zerbrochen, dem einen Setzer gekündigt und die Redaktionſchere mehr⸗ 
mals an die Wand geworfen wurde. Als der Abend jedoch wieder hereinbrach 
und das Amtsblatt gedruckt in Dr. Wehrpfannes Händen war, hatte er die 
volle Faſſung und das Selbſtbewußtſein, das ihm in großen Augenblicken eigen 
war, wiedergewonnen. Er hatte zwar gegen Maſchke nichts ausrichten können, 
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da dieſer Patron ſeiner Verabredung gemäß den erſten Maikäfer dem Amtsblatt 
übergeben hatte; aber er hatte auch erfahren, daß der Arbeiter erſt den zweiten Käfer 
den „Nachrichten“ überliefert hätte. Darauf gründete er die Angriffe, die er gegen 
die „Nachrichten“ ſchleuderte und die er heute in einen ganzen Artikel zuſammen⸗ 
gefaßt hatte, der „Der Maikäfer“ überſchrieben war. Darin war in flammenden 
Worten der Nachweis geführt, daß den Bürgern von Glückshauſen geſtern nicht 
der erſte, ſondern der zweite Maikäfer angekündigt worden ſei. Dieſe Enthüllung 
ſei, wie es in dem Artikel weiter hieß, um ſo vernichtender, als daraus hervor⸗ 
gehe, daß man den Verſuch gemacht habe, den guten Bürgern das Recht auf den 
erſten Maikäfer hinterliſtig zu entziehen. Den erſten und allein echten Maikäfer 
aber beſitze ſelbſtverſtändlich das Amtsblatt, das hier, wie immer, ſich als erſtes 
und beſtes Blatt für Glückshauſen und Umgegend bewährt habe. Jeder Verſuch 
aber, ihm dieſe Stellung zu rauben und ſich mit den Federn des Amtsblattes 
zu ſchmücken, werde ſo kläglich ſcheitern wie diesmal, wo ſelbſt die ſo fein ein⸗ 
gefädelte Intrigue mißlungen und der wahre Sachverhalt nebſt dem wahren und 
erſten Maikäfer ans Licht gekommen ſei. 

War nun die öffentliche Meinung von Glückshauſen ſchon am Abend vor⸗ 
her beim Erſcheinen der „Nachrichten“ in ſtarke Bewegung gerathen, ſo entfeſſelte 
jetzt das Amtsblatt in den Gemüthern, die ſich in der Wahlzeit zur Ruhe ge⸗ 
zwungen hatten, einen neuen Sturm der Leidenſchaft. Im Goldenen Löwen hatten 
ſich an dem Abend die Bürger ſehr zahlreich eingefunden, angeblich, weil dort, 
wie jedesmal, das Wahlreſultat zuerſt verkündet wurde. Eigentlich zwar liefen 
alle Nachrichten aus den einzelnen ſtädtiſchen und ländlichen Bezirken in dem 
Hauptwahllokal, einem Saal des Rathhauſes, ein, aber dorthin gingen nur die 
Leute, die direkt mit dem Wahlgeſchäft betraut waren. Die Uebrigen fanden es im 
Goldenen Löwen, wo man ſeinen Stammplatz hatte und das beſte Bier bekam, 
viel behaglicher. Außerdem war das Wahlreſultat ja Keinem zweifelhaft; doch 
hörte es ſich ſehr ſchön an, wenn man zu Hauſe ſagen konnte: Frauchen, heute 
wird das Wahlreſultat im Goldenen Löwen verkündigt, heute muß ich etwas 
länger bleiben. An jenem Abend platzten im Löwen die Meinungen der Bürger 
derb aufeinander. Die Vertheidiger der „Nachrichten“ verſtummten freilich bald, 
da der eben erſchienene Artikel des Dr. Wehrpfanne noch zu wuchtig in Aller 
Herzen wiederklang. Es war nun im Allgemeinen Jedem klar, daß einzig und 
allein das Amtsblatt würdig ſei, in Glückshauſen zu erſcheinen und gehalten zu 
werden. Eine andere Meinung wurde an dieſem erregten Abend nicht geduldet 
und der Schornſteinfegermeiſter Hildebrand, der ſich erkühnte, den Artikel für 
eine Preßbengelei zu erklären, wurde mit Schimpf an die friſche Luft geſetzt. 
Dagegen wurde Dr. Wehrpfanne bei ſeinem Erſcheinen im Goldenen Löwen mit 
ſtürmiſchen Hochs empfangen, ſo daß er eine Stunde des höchſten Glückes und 
der Weihe verlebte und ſich gelobte, die Intereſſen der Allgemeinheit allzeit zu 
verfechten, von nun an und immerdar. Ihm zu Ehren wurde dann der ganze 
Artikel vom gerichtlichen Auktionator Dannebrod verleſen, der die beſte und lauteſte 
Stimme in Glückshauſen hatte. Bei beſonderen Kraftſtellen gerieth er jedesmal 
in Ekſtaſe, was die Gemüther der Bürger ſo hinriß, daß ſie mit der Fauſt auf 
den Tiſch ſchlugen und den Verfaſſer hoch leben ließen. Als nun ſo der Artikel 
zu Ende gegangen war und der Beifall am Schluß ſogar eine beängſtigende 
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Stärke angenommen hatte, ertönte es plötzlich aus einer Ecke: „Weiter leſen!“ 
Dieſer Gedanke wurde lebhaft beklatſcht und vom Kaufmann Leetz, der ein guter 
Sprecher war, warm befürwortet. So las denn der Auktionator die ganze 
Zeitung durch, bis zum Schluß, wo geſchrieben ſtand: „Letzte Nachricht“ und wo 
gemeldet wurde, daß „unſer allverehrter bisheriger Reichstagsabgeordneter, wie 
vorauszuſehen, wiedergewählt“ ſei. Man freute ſich ſehr über den Witz, den Dr. 
Wehrpfanne da gemacht hatte. Es war ja klar, daß der alte Warmeshagen ge⸗ 
wählt wurde: warum ſollte das Amtsblatt ſich und den Bürgern nicht die Freude 
machen, ſeine Wahl ſchon vorher zu verkünden, noch ehe ſie erfolgt war? Da man 
nun einmal in der beſten Laune war, ſo erntete Dr. Wehrpfanne auch dafür leb⸗ 
haften Beifall und ein Hoch; auch den alten Warmeshagen, der aus Geſundheit⸗ 
rückſichten nicht erſchienen war, ließ man hochleben, dann den Auktionator Danne⸗ 
brod, den Kaufmann Leetz und am Ende ſogar, und mit der größten Wucht, den 
Maikäfer. Die Bürger von Glückshauſen hätten ſich wohl noch lange bis in die 
ſpäteſte Nacht dem Vergnügen und der Begeiſterung hingegeben, wenn nicht plötz⸗ 
lich vom Rathhaus her die Kunde in den Goldenen Löwen gedrungen wäre, daß 
der Sozialiſt gewählt ſei, in Glückshauſen und in den Nachbarorten, überall, — 
feine Wahl ſei ſicher. Wie ein Donnerſchlag wirkte dieſe Kunde auf die Ge— 
müther. Dr. Wehrpfanne wurde leichenblaß und ließ den Maikäfer, den er überall 
vorzeigte, los, ſo daß dieſer ſich auf Dannebrods dicken Hals ſetzte. Eine Grabes⸗ 
ſtille lag über dem ganzen Saal. 

Da, plötzlich, ertönte von draußen auf dem Markt, an dem der Goldene 
Löwe lag, ein Gemurmel und Geſtampf wie von einer ſich anſammelnden Menſchen⸗ 
menge. Und dann hörte man deutlich die Hochs auf Maſchke und die internationale 
Sozialdemokratie. Da erwachten die Bürger aus ihrer Erſtarrung und es ging 
ein beklemmender Ruf durch den Saal: „Die Arbeiter kommen, die Sozialiſten!“ 
Einige Tapfere riefen nach dem Militär, aber leider erinnerte man ſich, daß es 
vor einigen Stunden zu einer nächtlichen Feldübung ausgezogen war. Darauf 
gingen die Bürger durch den Hof ab, der ſeinen Ausgang nicht nach dem Markt, 
ſondern nach dem ſchiefen Schuſtergäßchen hatte. 

Draußen auf dem Markt waren die Arbeiter in geordneten Reihen auf⸗ 
gezogen. Es war eine große Schaar, vielleicht viel größer, als man im bleichen 
Schein des Mondes und der paar Laternen erkennen konnte. Der alte Stadt- 
gendarm war mit ihnen gezogen; er war betrunken und dachte, Alles ſei in beſter 
Ordnung. Die beiden anderen Poliziſten aber waren nirgends zu finden. Die 
Bürger kamen in große Angſt, da zu erwarten war, daß nun die Zerſtörung 
und das Blutvergießen beginnen werde. Die Leute, die am Markt wohnten, 
holten hinter geſchloſſenen Läden ihre alten verroſteten Gewehre hervor und hatten 
Mühe, nicht mit in das Geheul einzuſtimmen, mit dem ſich Weib, Kinder und 
Dienſtmädchen an ſie klammerten. Die Arbeiter aber riefen Hoch. Dann gingen ſie 
ruhig auseinander, einzelne in eine Deſtillation, die anderen weit hinaus in ihre 
öden Schlafſtellen; denn ſie waren müde von der ſchweren Arbeit des Tages. 


Kurt Grottewitz. 
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Zur Lehrerbildungfrage. H. Härdle in Jena. 

Die Lehrerbildungfrage beſchäftigt die ganze deutſche Lehrerwelt. Auf der 
großen allgemeinen deutſchen Lehrerverſammlung in Breslau ſollte, zu Pfingſten 
dieſes Jahres, die Frage auch erörtert und womöglich zu einem gewiſſen Abſchluß 
gebracht werden. In meiner Arbeit habe ich eine Ueberſicht über die Vorſchläge 
gegeben, die bisher zur Reform der Lehrerbildung gemacht worden ſind. Dann 
habe ich meinen Standpunkt dargelegt. Auf dieſe Weiſe können ſich die Leſer 
ſchnell und ſicher orientiren. Zwei Gruppen von Reformern laſſen ſich unter⸗ 
ſcheiden. Die Radikalen wünſchen, den Volksſchullehrer ſo vorgebildet zu ſehen 
wie den Gymnaſiallehrer. Die Gemäßigten verlangen theils, daß die Präparanden⸗ 
anſtalten und Seminare umgeſtaltet werden, theils fordern ſie, daß der angehende 
Volksſchullehrer ſeine allgemeine Bildung auf einer Realſchule, ſeine Fachbildung 
auf der pädagogiſchen Fachſchule erwerbe. Mein Vorſchlag geht dahin, daß er 
nach Abſolvirung des Realgymnaſiums zwei Jahre auf der Univerſität ſtudire, 
um ſeine allgemeine Bildung zu erweitern und zu vertiefen und um in die theo⸗ 
retiſche Pädagogik eingeführt zu werden. Danach ſoll er noch ein Jahr die päda⸗ 
gogiſche Fachſchule beſuchen, um mit dem Unterrichtsverfahren praktiſch an der 
damit verbundenen Uebungſchule vertraut gemacht zu werden. Meine Schrift 
bietet eine eingehende Begründung dieſes Vorſchlages. 


Jena. Dr. Bergemann. 


* 


Kritiſche Grundlegung der e als poſitiver Wiſſenſchaft, Berlin 1897. 
Dümmlers Verlag. 

Ich will in dieſem Buche die Ethik als poſitive Wiſſenſchaft, d. h. als 
eine von Religion und Metaphyſik unabhängige Wiſſenſchaft, begründen. Mein 
allgemeiner Standpunkt iſt der kritiſche Poſitivismus. Die Ethik als Wiſſenſchaft 
kann zu Vorausſetzungen nur andere Einzelwiſſenſchaften haben. Die Fragen, 
welche die Ethik beantworten will, ſind hauptſächlich die nach dem Urſprung und 
Weſen der Sittlichkeit. Den Urſprung der Sittlichkeit führe ich auf die in der 
Urzeit ftattgefundene Wechſelwirkung zwiſchen dem Subjekt bezw. den beſeelten 
Weſen überhaupt und der unbeſeelten Natur und beſonders den Elementen zurück. 
Das Weſen der Sittlichkeit oder das wirkliche Grundprinzip der Ethik iſt der 
Trieb zur Erhaltung des Pſychiſchen in feinen verſchiedenen Erſcheinungformen 
durch Abwehr aller ſchädlichen Eingriffe in ſeinen Bereich. Beſonderes Gewicht 
legte ich ferner darauf, daß zwiſchen Kultur und Sittlichkeit ſcharf unterſchieden 
werde. Die Kultur iſt Vorbeugung, die Sittlichkeit Abwehr. Von dem Grund» 
prinzip der Ethik wird dann die Moral oder Lehre von der Sittlichkeit im engeren 
Sinn und auch die allgemeine Rechts- und Staatslehre abgeleitet. In einem 
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Schlußwort wird das Verhältniß des wirklichen Grundprinzips der Ethik zur 
Religion dargelegt. Dr. Wilhelm Stern. 
* 


Kiautſchou und die oſtaſiatiſche Frage. Erlebniſſe aus China und der 
japaniſchen Gefechtsfront. Berlin 1898. Fuſſingers Buchhandlung. 

Heute, wo halb Europa in chineſiſch⸗japaniſchen Gewäſſern kreuzt und wo 
der Erfolg deutſcher Politik ein lebendiges Intereſſe für Oſtaſien in allen Schichten 
der Bevölkerung geweckt hat, muß eine eingehende Beſchäftigung mit oſtaſiatiſchen 
Verhältniſſen praktiſche Ziele fördern helfen. Mein kleines Buch verſucht, hierzu 
einen Beitrag zu liefern, der ſich im Kapitel Kiautſchou mit den Veröffentlichungen 
über den handelspolitiſchen Werth unſerer Erwerbungen im fernen Oſten und 
mit der Tendenz meiner Vorträge vor den Geographiſchen Geſellſchaften in München, 
Dresden, Halle, in Kolonial- und anderen Vereinen deckt, ſonſt aber vollkommen 
aus dem Rahmen allgemein herrſchender Anſichten heraustritt, ſo daß z. B. mein 
Urtheil über Japan parteiiſch klingen würde, wenn ich meine Behauptungen nicht 
durch Beweiſe gedeckt und auch Das, was für Japan ſpricht, beſonders hervor⸗ 
gehoben hätte. In der Kapitelfolge reihen ſich Schilderungen aus Nanking und 
dem erſten Heim der deutſchen Inſtruktion-Offiziere in China, die Beſchreibung 
Formoſas und ſeiner bisher unerforſchten Gebirgsregionen, der Feldzug gegen 
Formoſa und Kritiken japaniſcher Kultur- und Armeeverhältniſſe an den Abſchnitt 
über Kiautſchou, in dem die Schilderungen des Hinterlandes der chineſiſchen Lokal 
chronik vergangener Jahrhunderte entnommen ſind. 


* 


Der ſterbende Ahasver. Verlag von E. Ebering. 

Als ich nach der Vorleſung das vergilbte Manuffript aus der Hand legte, 
erſcholl es wie aus einem Munde: „Das muß auf die Bühne!“ Ich erſchrak 
nicht wenig. „Ja, ja, auf die Bühne muß es!“ Von dieſem hartnäckigen Zuruf 
beinahe betäubt, muſterte ich brennenden Auges die Zuhörermenge: Theater⸗ 
direktoren waren nicht darunter; nicht einmal deren literariſche Thespiskarren⸗ 
ſchieber. Doch will ich die Direktoren hier durchaus nicht ſchlecht machen, denn 
wäre dieſer oder jener Luſt⸗, Schau⸗ und Trauerſpielinduſtrielle da geweſen, er 
hätte zweifellos mit in den Zuruf eingeſtimmt: „Das muß auf die Bühne!“ 
Daß er mir nach dem Sect, aus freiem Antrieb, die fördernden zwei Hände 
wohlwollend auf die Schultern gelegt und mit ermunterndem Lächeln ſofort hin— 
zugefügt hätte: „Junger Acher, ſehen Sie, Das iſt wirklich Etwas, Das iſt 
endlich mal wieder ein Stück .. . hm. . . Bombenerfolg, wie geſchaffen . .. für 
meinen Kollegen Brahm; ſchade, daß er nicht da war .. .“, — ja, Das weiß ich, 
beſtimmt, und viele meiner nörgelnden Muſenbrüder ſollten es doch endlich unter⸗ 
laſſen, ſolchen theueren Rath nicht gut zu finden. Aber im Ernſt: mein Stück, 
das viele Anhänger und einen Verleger gefunden hat, iſt, wie mir die Direktoren 
faſt einſtimmig ſagten, ein ſogenanntes Judenſtück! Angeblich fürchtet man die 
Preſſe! Nun, ſo weit ich die Preſſe kenne, iſt die Befürchtung durchaus unbe⸗ 
gründet. Nimmt der Dichter zu allen Lebensfragen Stellung, warum ſollte 
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er eine oder die andere ausnehmen? Auch Tendenzſtücken, auch Judenſtücken 
gehört die Bühne, — nur die höchſte Staatsgewalt darf vorher einſchreiten, wenn 
fie es für nöthig hält, nur die Kritik darf nachher ihr Urtheil abgeben, aner— 
kennend oder vernichtend, je nachdem der Dichter ſeine Aufgabe gelöſt hat. Man 
hat die „Weber“ und den „Burggrafen“ gehört, man ſieht Nathan und Shylok 
Behagen und Mißbehagen erregen, Proteſtanten und Katholiken haben einſt im 
Berliner Theater Vorverkaufsgebühren bezahlt, um den Papſt „blamirt“ zu ſehen, 
und moderne Judenſtücke, unfere Gegenwart mit ihren Kämpfen und Errungen⸗ 
ſchaften, die uns doch näher liegt als die ſchwerflüſſigen Jambenchaldäer von 
anno dazumal: all Das ſollte verpönt ſein? ... Ja, aber die Tendenz! Gemach, 
Ihr Herren! Dieſe vertritt ein altes Lied! Spinoza, Voltaire, Mendelsſohn, 
Heine, Börne, Schopenhauer, Büchner u. A. haben es ſchon geſungen. Ich habe 
es auch erlebt und erlitten. Der ſterbende Ahasver iſt alſo die Auflöſung des 
Judenthumes, das Aufgehen der Juden in den Völkern, unter denen ſie geboren 
ſind und mit denen ſie leben und wirken. Seit mehr als zweitauſend Jahren ſind 
die Bekenner des Moſaismus ſchutzlos; die Religion kann ihre Anhänger nicht 
vertheidigen, wie es das Chriſtenthum, der Slam oder der Buddhismus thut; 
fo lange alſo die Alliance Israélite nicht ihre Admirale Nordau und Herzl mit 
dem erſten iſraelitiſchen Geſchwader, beſtehend aus den erſtklaſſigen Schlachtſchiffen 
Abraham, Iſaak und Rothſchild, nach der Jaffabucht ſchicken kann, um die Er⸗ 
mordung eines oder mehrerer Vorbeter zu ahnden, iſt dem leidenden Judenthum 
Rußlands und des ganzen Orients, die ich beſſer kenne als die zioniſtiſchen Un⸗ 
ſtaatsſekretäre, nicht zu helfen . . . Ich könnte ſchließen, ohne auf die Geſchichte 
meines Buches zurückzukommen, die ich im Vorwort aufgezeichnet habe; übrigens 
will ich es auch ... Die Sache ift zu unſauber und paßt vielleicht beffer vor ein 
anderes öffentliches Forum. Adolf Roſée. 
* 


Draußen im Leben. Hugo Storm, Berlin. 

Menſchen, die heimgekehrt ſind aus dem Leben da draußen, zu ſich zurück. 
Menſchen, die in klaren, zitternden Frühlingsnächten leben, in denen zartgrüne 
Blätter ſich ſchüchtern vor den letzten Mondesſtrahlen neigen, und ſolche, die in 
weicher Dämmerung hinträumen von all dem Großen und Erhabenen, das thurm⸗ 
hoch emporragt aus allem Erbärmlichen und Kleinen. Einſame, die endloſe 
Pfade wandern, mit mächtigem Sehnen der Schönheit entgegen, die mit weißen 
durchſichtigen Flügeln über Allem ſchwebt. 

Prag. & Alfred Guth. 


Polymeter. Verlag von Johann Saſſenbach, Berlin⸗Paris. 

Polymeter nennt man ſeit Jean Paul eine beſondere Gattung der 
„Gedichte in Proſa“, für die es noch keine eigentliche wiſſenſchaftliche Begriffs⸗ 
beſtimmung giebt. Weſtphal in ſeiner „Allgemeinen Metrik der indogermani⸗ 
ſchen und ſemitiſchen Völker“, die modernſte Autorität auf dieſem Gebiet, meint, 
der Polymeter ſei „eine Proſa, von der man oft nicht weiß, ob man ſie nicht Poeſie 
nennen ſoll“. Mir ſelbſt ſcheint das Weſen des Polymeters zu ſein: lyriſche Vor⸗ 
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ſtellungen, Gefühle und Gedanken von lyriſchem Werth, in knappſtem Aus⸗ 
druck, ohne Beihilfe von Reim, Rhythmus und ſogenannte „gehobene Sprache“ 
mitzutheilen. Dieſe Form ſcheint mir einem ſehr modernen äſthetiſchen Be⸗ 
dürfniß zu entſprechen, das ſchon Sainte⸗Beuve einmal ſehr ſchön darſtellte — 
ich finde die Stelle in der Vorrede zur deutſchen Ueberſetzung von Walt Whit⸗ 
man —: „Ehemals, in der ſogenannten klaſſiſchen Epoche, wo die Literatur 
unter anerkannten Geſetzen ſtand, war am Höchſten der Dichter geſchätzt, der 
das vollkommenſte Werk, das ſchönſte Gedicht hervorgebracht hatte, deſſen Werke 
am Leichteſten verſtändlich, am Anſprechendſten zum Leſen, in allen Hinſichten 
am Beſten eingeführt waren: die Aeneide, das Befreite Jeruſalem, eine ſchöne 
Tragvedie. Heutzutage brauchen wir etwas Anderes. Wir nennen den größten 
Dichter Den, der die Einbildungskraft des Leſers am Meiſten anregt, ihn ſelbſt 
zum Nachdenken, zum Dichten auffordert. Nicht Der iſt mehr der größte 
Dichter, der das Trefflichſte fertig gebracht hat, ſondern Der, der das Rechte 
anzudeuten weiß, deſſen Meinung nicht beim erſten Anblick in ihrem ganzen 
Umfange zu erfahren iſt, der uns viel zu verlangen, zu erläutern, zu forſchen 
und, von unſerer Seite aus, zu vervollſtändigen übrig läßt“. Reim, Rhyth⸗ 
mus und breiter Ausdruck ſuggeriren dem Leſer vielleicht oft zu viel und laſſen ihn 
nicht genug ſelbſt zum Dichten und Träumen kommen. Wie moderne Maler 
vor Allem die Probleme von Licht und Luft behandeln, ihre Bilder verſchwim⸗ 
mend machen und fie phyſiſch wie pfychiſch in eine größere Diſtanz vom Be⸗ 
ſchauer rücken, ſo kommt vielleicht auch der Lyriker einem modernen Bedürfniß 
entgegen, der nur eben die lyriſche Vorſtellung anklingen läßt, ohne eine kunſt⸗ 
reiche Form dafür zu ſuchen, wie er ſie dem Bewußtſein des Leſers feſt ein⸗ 
füge. Freilich muß ein ſolcher Lyriker wiſſen, daß er nur dann auf einen Ein⸗ 
druck rechnen kann, wenn ſeine Leſer eben von ſolcher Verfaſſung ſind, daß ſie 
mit ſchaffen. Die Araber haben ein Sprichwort: „Fremder, ſprich nicht zur 
Palme, denn fie antwortet Dir nicht.“ Wer den Igrifchen Vorſtellungen fremd 
iſt, die ein ſolcher Künſtler anklingen läßt, Dem ſagen ſie nichts und ihm 
wird dieſe ganze Art ſtumm ſcheinen. Und fremd iſt dieſer Kunſt nicht nur 
der überhaupt Unpoetiſche, nicht nur der momentan nicht Geſtimmte, ſondern 
auch Jeder, der nicht ſchon lange dieſe Dinge in ſich hat. Nicht die Palme 
antwortet dem Araber: ſeine Sehnſucht und ſeine Erinnerung antwortet ihm; 
die eigene Sehnſucht und die eigene Erinnerung des Leſers müſſen ihm aus den 
Zeilen des Dichters entgegenkommen. Wenn die Gedichte auf die äußere Form 
verzichten, verzichten ſie doch nicht auf Form überhaupt. Ich möchte mit einem 
Ausdruck, der nicht mißverſtanden werden dürfte, ſagen, daß ſie an die Stelle 
der äußeren eine innere Form ſetzen: nicht mehr der ſprachliche Ausdruck iſt das 
wichtigſte künſtleriſche Mittel, ſondern die Vorſtellung; das Gewicht, das man 
ſonſt auf jenen legte, müßte man hier auf dieſe legen. Es iſt mir gelungen, 
Geſetze hierfür aufzufinden, die den metriſchen Geſetzen analog ſind. In einem 
ſpäter erſcheinenden wiſſenſchaftlichen Werk werde ich ſie darzuſtellen verſuchen. 
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I zwei für uns wichtige Arbeitgebiete mußte der ſpaniſch⸗amerikaniſche Krieg 
eine große Wirkung üben: auf Tabak und Zucker, von deren Marktlage 
jetzt in den Zeitungen wenig geredet wird, obwohl die Spannung der Intereſſenten 
ſehr groß iſt und kaum von irgend einer anderen Seite die einzelnen Phaſen 
des Kampfes aufmerkſamer verfolgt werden. Tabak haben viele deutſche Fabriken 
von Havana zu beziehen. Das iſt ſeit der Blockade unmöglich; ſchon vorher hatte 
der lange Aufſtand die Produktion der dortigen Pflanzungen vermindert. Zucker 
haben unſere Fabriken den Vereinigten Staaten zu liefern, um ſo mehr, als ſeit dem 
kubaniſchen Aufſtand und erſt recht ſeit der Blockade die einſtige Hauptlieferantin 
der Amerikaner beſeitigt iſt. Die zweitgrößten Zuckermengen kamen früher ge⸗ 
wöhnlich von den Philippinen, die jetzt auch blockirt ſind. Mehr als je ſind alſo 
die Amerikaner, unter Führung des edlen Mr. Hawemeyer, auf Deutſchlands 
Fabrikation angewieſen. Das iſt die Lage dieſer beiden Waarenmärkte, über 
deren Zuſtand und Ausſichten ich mich in Fachkreiſen zu unterrichten verſucht habe. 

Havana und Kuba ſind die beiden wichtigſten Gattungen Tabak, die unſere 
Cigarrenfabriken, natürlich in den verſchiedenſten Abſtufungen und Nuancen, von 
der großen Antille zu beziehen pflegten. Für den Bezirk Havana allein werden etwa 
125 Cigarrenfabriken angegeben. Nach dieſer gewiß nicht geringen Zahl der eigenen 
Werkſtätten iſt die Ausbreitung der Pflanzungen zu ermeſſen. Durch den anderthalb⸗ 
jährigen Aufſtand ſind die Plantagen ungeheuer geſchädigt worden; die beſten 
Gegenden blieben nicht verſchont und jo wurden nicht nur die Vorräthe ſehr ver⸗ 
ringert, ſondern es wurde auch ein Wahlzwang zwiſchen nur ziemlich untergeord⸗ 
neten Sorten nöthig. Den Engländern, die beſſere Preiſe zahlen und mehr „Im— 
portirte“ rauchen, bietet dieſe veränderte Lage keine ſo große Verlegenheit wie 
uns, die wir den Tabak für unſere Cigarrenfabrikation brauchen, die ja die größte 
der Welt iſt. Solche Höhe konnte unſere Fabrikation erreichen, weil die Deutſchland 
umgebenden Länder Monopole haben, weil der ſonſt gefährlichſte Konkurrent, England, 
einen rieſigen Zoll auf Tabak laſten hat und weil bei uns die Arbeitlöhne niedriger 
ſind. Sie ſind, mit der ſteigenden Handfertigkeit der Arbeiter, zwar ſeit dreißig 
Jahren um das Vierfache geſtiegen; aber wenn z. B. ein Amerikaner bei uns eine 
ganz gute Cigarre mit Sumatradeckblatt für 25 Mark per Mille angeboten ſieht, 
ſo ſtaunt er, da drüben ſchon der Arbeitlohn ungefähr ſo viel ausmacht. Wegen 
der hohen Preiſe, die dort für Cigarren bezahlt werden, wird deshalb auch der new⸗ 
vorker Händler vom deutſchen nicht gern in Amſterdam geſehen; angeblich verdirbt 
er den Markt in Sumatratabak, d. h. er überbietet die deutſchen Fabrikanten. Wie 
ich höre, wird drüben nicht nur ein höherer Lohn bezahlt, ſondern auch der Tabak 
„gentiler“ bearbeitet. So ſchneidet der Amerikaner vom Sumatradeckblatt nur die 
äußerſte Spitze ab, die er dann aufrollt; das Uebrige benutzt er zur Einlage. Unſere 
Fabriken dagegen berechnen ihren Nutzen aus der Zahl der Cigarren, die ſie aus 
einem Deckblatt herſtellen können. Ein Viertelpfund Sumatra mehr für tauſend 
Cigarren macht ſchon eine Mark auf den Preis aus. 

Nun iſt das Ende unſerer Vorräthe in Havanatabak vorauszuſehen und 
ohne Ergänzung der Lager könnte für die Fabriken leicht eine Kalamität ent⸗ 
ſtehen. Auch mit den Importeigarren richten ſich die Fabrikanten gern nur für 
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ein Jahr ein, weil ſie am Liebſten natürlich von der neuen Ernte beziehen. Die für 
den Kontinent maßgebenden Beſtände in Bremen und Hamburg ſind recht verringert 
und auch in der Auswahl ſchlecht. Nur feine Braſiltabake, wie z. B. Felix, der 
meiſt über Bahia zu uns kommt, könnten einigermaßen Havana erſetzen. Hier 
ſei gleich bemerkt, daß die Tabakproduktion Braſiliens ungemein ſchnell wächſt. 
Das iſt jetzt, da die Zölle für eine neue Fundirunganleihe verpfändet werden 
ſollen, gewiß wichtig. Auch in einem anderen Lande, das uns kapitaliſtiſch ſogar 
noch mehr intereſſirt, in Mexiko, vermehrt ſich die Tabakkultur. Für die deutſche 
Tabakfabrikation dürften als Einlageblatt die braſilianiſchen Sorten bald eben ſo 
wichtig werden wie Sumatra als „Decke“. Manilaſorten, die ja jetzt auch durch die 
Blockade abgeſperrt ſind, werden bei uns nicht oft genommen. Deutſcher Tabak hat, 
trotz dem ausgedehnten Anbau, für beſſere Cigarrenſorten keine große Bedeutung. 

Dauert die jetzige Produktionſtörung auf Kuba noch lange, dann müſſen 
die deutſchen Cigarrenfabrikanten mit der Möglichkeit einer völligen Umwälzung 
rechnen. Die Havangeinlage würde immer mehr fehlen und die Kundſchaft hätte 
ſich an minder feines, allerdings auch billigeres Rauchmaterial zu gewöhnen. Viele 
Leute, ſo glauben erfahrene Kenner des Kundengeſchmackes, würden dann zunächſt 
ihre Gewohnheit überhaupt aufgeben; auf dieſem Gebiet herrſcht ja das Vorurtheil 
ſo allmächtig, daß mancher „beſſere“ Käufer die ſelbe Importirte, etwa von Bock, 
jahraus, jahrein um 25 Mark per Mille theurer bezahlt, nur, weil er ſich ein— 
bildet, irgend ein großes Magazin liefere die Cigarren beſſer als andere venom= 
mirte und ſolide Geſchäfte. Die letzten Cigarren wurden von Havana Ende April 
verſchifft; ſeitdem ſtockt bekanntlich der Seeverkehr und unſere Händler ſuchen 
ſich, ſo gut es geht, in England zu verſorgen. Das wird auch nicht mehr lange 
möglich ſein. Meine Frage, ob unſere Fabriken ihren Betrieb einſchränken würden, 
falls ihnen das Havanablatt ganz fehlte, wurde mit Nein beantwortet; man 
würde, ſo hieß es, eben zu den braſilianiſchen Sorten übergehen. 

Für den Zuckermarkt liefert Kuba, das früher eine Million Tons produzirte, 
jetzt nur noch 300 000 Tons, allerdings etwas mehr als im vorigen Jahr. Davon 
würden aber kaum 250 000 Tons disponibel fein. Durch die Blockade haben fi 
natürlich die Amerikaner auch ihre eigene Zufuhr abgeſchnitten. Die Philippinen 
kommen auf etwa 270000 Tons, eine Ziffer, die 1892/93 noch übertroffen wurde. Man 
kann ſich alſo denken, wie geſpannt unſere Zuckerfabrikanten den Augenblick erwarten, 
wo die Amerikaner, weil ihre ſehr großen Vorräthe zu Ende gehen, uns kommen 
müſſen. Das kann, nach den heutigen Ueberſichten, kaum noch drei Monate dauern. 
Schon jetzt find bei uns aber kleinere Abſchlüſſe nach Amerika erfolgt, für Rechnung 
des Truſts und für die dortigen unabhängigen Raffineure, die jetzt erſt zu arbeiten 
beginnen. Dieſe Abſchlüſſe erfolgten meiſt über England, ſo daß, wie gewöhnlich, 
das Ziel erſt bekannt wurde, als die Weiſung nach dem Verſendungort erging. 

Die Preisſchwankungen in deutſchem Zucker, der ja der großen Spekulation 
jetzt entzogen iſt, ſind natürlich nicht ſo ſtark wie etwa in Paris; dort geht es 
gleich um einen halben oder ganzen Franken, bei uns nur um 5 oder 10 Pfennige. 
Im April war ein kleiner Aufſchwung von 9 auf 9 Mark 10 Pfennige per 
Centner merkbar; Ende April war der Preis 9,55, Anfang Mai 9,22. Es iſt 
bezeichnend, daß der Sieg bei Manila eine Depreſſion bei uns bewirkte, da ſelbſt 
die Zuckerfabrikanten aufgeregt oder ununterrichtet genug waren, um einen raſchen 
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Friedensſchluß zu erwarten. Seit aber dieſe „Furcht“ wieder der „Hoffnung“ auf 
einen langen Krieg gewichen iſt, hat ſich der Preis bis zu 9,70 gehoben. Das iſt 
ein Satz, bei dem die norddeutſchen Fabriken, die für die Rübe nur 75 Pfennige 
zahlen, noch verdienen und die ſüddeutſchen ſchon auf die Koſten kommen. 

An uns muß Amerika ſich zuerſt wenden, weil wir die niedrigſte Export⸗ 
prämie und deshalb drüben auch den niedrigſten Einfuhrzoll haben. Vielleicht 
aber kann der newsyorfer Ring auch auf die Thatſache hinweiſen, daß es nicht 
nur eine deutſche Zuckerproduktion, ſondern auch einen Weltmarkt für dieſen Ar- 
tikel giebt; dann käme wohl Oeſterreich für Herrn Hawemeyer mit in Betracht. 
Sicher iſt, daß die Zuckervorräthe in der Union am zwanzigſten Mai nur noch 
308 000 Tons betrugen, gegen 556000 im Vorjahr, und wenn unſere Fabrikanten 
nicht, wie bei der letzten Campagne, die Geduld verlieren, ſo werden ſie es ſein, 
die diesmal den Preis diktiren. Dazu gehört aber eine Einheit, wie fie die über- 
ſeeiſchen Abnehmer beſitzen, während wir einſtweilen nur eine gewiſſe einmüthige 
Tendenz zeigen, mit der Waare zurückhaltender zu ſein. Die Exporteure pflegen 
bekanntlich früh große Poſten zu kaufen, um ihrer Verladungen nachher ſicher 
ſein zu können; ſpäter wird dann der überſchüſſige Theil wieder abgegeben. 

Da am ſiebenten Juni in Brüſſel die Konferenz zur Abſchaffung oder 
Herabſetzung der Prämien ſtattfindet, ſo iſt die Mittheilung wichtig, daß bei uns 
nicht geglaubt wird, eine ſo einſchneidende Aenderung könne ſchon am erſten Oktober 
dieſes Jahres eintreten, — um fo weniger, als ein folder Vorſchlag ja erſt den ein⸗ 
zelnen Regirungen zu überweiſen wäre. Auch haben, wie man mir ſagt, unſere Fa- 
briken auf die neue Ernte ſchon 8 bis 10 Millionen Centner abgegeben, natürlich auf 
der Baſis der heutigen Exportvergütung, deren Aufhebung oder Ermäßigung für 
die nächſte Zeit alſo wahrſcheinlich von den Verbündeten Regirungen abgelehnt 
werden würde. Doch ſcheinen unſere Fabrikanten für das Jahr 1899 einen ſolchen 
Beſchluß zu erwarten, der in den Preiſen daun escomptirt werden dürfte, aber eine 
ſofortige ſtarke Preisſteigerung wohl nicht bewirken würde, weil die Vorräthe doch 
einmal da ſind. Wird durch die Aenderung der Prämienhöhe der Anbau vermin— 
dert — was ja auch noch abzuwarten iſt —, dann könnte allerdings eine Preis⸗ 
erhöhung eintreten, aber nur unter Aenderung der Kontingentirungziffer. Beſſere 
Preiſe hängen ſchließlich vor Allem doch von der jeweiligen Ernte ab. 

In jedem Fall bliebe die Frage wichtig, in welchem Umfang die Zuckerplantagen 
auf den ſpaniſchen oder ehemals ſpaniſchen Beſitzungen wieder bearbeitet werden 
können. In der Regenzeit iſt die Pflanzung ſchwer und das einmal Zerſtörte 
iſt überhaupt nur langſam der Kultur zurückzugewinnen. Unſer Konſulat in 
Havana verſorgt die deutſchen Produzenten mit Berichten, die Export und Vor⸗ 
räthe aus dreizehn Bezirken umfaſſen; daß ſechs davon mit einem Strich ver⸗ 
ſehen ſind, zeigt deutlich den Umfang der angerichteten Verwüſtungen. Havana 
ſelbſt war im März nicht einmal der ſtärkſte Exporteur. Für den deutſchen Zucker iſt es 
gut, daß er nicht als Kriegscontrebande gelten kann. Nach Berichten aus New⸗ 
Vork prüfen aber die dortigen Intereſſenten zunächſt an kleineren Ladungen die von 
einer neutralen Verſchiffung drohenden Gefahren. Vielleicht wollen die Amerikaner 
mit ihrer Zurückhaltung die europäiſchen Fabrikanten auch nur zun Verkauf geneigter 
machen. Es wird darauf ankommen, wo die klügeren Kaufleute ſitzen. Pluto. 
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u zweiten Mal iſt nun ſchon im Reichsanzeiger verkündet worden, eine Aen⸗ 
derung des Reichstagswahlrechtes werde von den Verbündeten Regirungen nicht 
geplant und alle Gerüchte, die ſich mit einer dieſem Ziel angeblich zuſtrebenden Ab» 
ſicht beſchäftigen, ſeien im Sitz frei erfindender Phantaſie entſtanden. Ob wirklich in 
einem Miniſterialhirn der thörichte Glaube lebt, ſolchen Gliſſirungen könne irgend 
eine Wirkung beſchieden ſein? Wenn wenigſtens der Kanzler oder ſein Vertreter 
ſich perſönlich über die Sache ausgeſprochen hätte, dann wäre dem gut geſinnten 
Bürger jeder weitere Zweifel geſetzlich verboten; Erklärungen, die im „nichtamt⸗ 
lichen“ Theil des Reichsanzeigers prangen, werden von Erfahrenen aber höchſtens 
mitleidig belächelt. Uebrigens weiß Jeder, der ſich während der letzten Jahre mit 
deutſcher Politik — fo weit von einer ſolchen die Rede fein kann — abgegeben und von 
den ſogenannten Regirenden den Einen oder Anderen in der Nähe geſehen hat, daß der 
Wunſch, eine Aenderung des Wahlrechtes durchzudrücken oder durchzuſchmeicheln, ſehr 
oft ausgeſprochen, ſehr oft mit Abgeordneten und Publiziſten erörtert und in gewiſſen 
Kreiſen nachgerade ſogar zu einer fixen Idee geworden iſt. Ein Verſuch, dieſe leicht 
erweisliche Thatſache jetzt, bevor der Wähler zum Stimmzettel greift, abzuleugnen, 
würde nicht anders wirken als das krampfhafte Bemühen einzelner Parteien, vor den 
Wahlen ſich ſchnell noch als Kämpfer für Freiheit und Recht und als arbeiterfreund⸗ 
liche Sozialreformer zu maskiren. Daß heute das Streben nach einer Wahlrechts⸗ 
änderung nicht mehr ſo ſichtbar und hörbar iſt wie früher, iſt nicht ſchwer zu verſtehen: 
die Regirenden haben eben einſehen gelernt, daß auch von einem aus dem gelten⸗ 
den Wahlrecht hervorgegangen Reichstag durch gute Behandlung, durch Frühſtücks⸗ 
ſchäkereien und huldvolle Händedrücke alles Wünſchenswerthe zu erreichen iſt, und 
möchten ſich, da das Ruhebedürfniß in ihnen ſehr ſtark iſt, unnöthige Aufregungen 
einftweilen ſparen. Wenn im nächſten Reichstag eine Mehrheit ſitzt, die bereit iſt, gegen 
angemeſſene Konzeſſionen — man könnte an die Gewährung von Diäten, an die Be⸗ 
ſeitigung des Jeſuitengeſetzes und an ähnliche Dinge denken — das Wahlrecht zu ändern, 
dann werden die alten Pläne ſofort wieder aus dem Dunkel tauchen und gerade die 
radikalen bürgerlichen Parteien, die jetzt jo laut wider das finſtere Trachten wettern, 
werden im Innerſten einen Schritt froh begrüßen, der ihnen die wimmelnde Maſſe 
der ſozialdemokratiſchen Arbeiterſchaft vom Leibe hält. Oder glaubt man im Ernſt, 
daß die Freiſinnigen, mögen ſie noch ſo wild gegen die Gefährder der Volksrechte 
deklamiren, in der Tiefe ihres Gemüthes nicht jeder Maßregel zujauchzen würden, 
die ihnen in den großen Städten für eine Weile wieder die ſchmerzlich entbehrte po⸗ 
litiſche Herrſchaft ſichern könnte? Die Politiker, die über die Möglichkeit eines Ein⸗ 
tagserfolges hinausblicken und ſich ſagen, daß für eine — immer ſehr ernſthaft zu über⸗ 
legende — Wahlrechtsänderung nie eine Zeit ungünſtiger ſein konnte als die jetzt auf 
dem Deutſchen Reich laſtende kritiſche Epoche, ſind bei uns ſelten geworden. 
* * 


* 

In Frankreich haben die Wahlen nicht die von Hoffnung und Furcht er⸗ 
warteten Ueberraſchungen gebracht. Die parlamentariſche Lage hat ſich, ſo weit bei 
der Zerklüftung der Parteien und Cliquen ein Urtheil heute ſchon möglich iſt, kaum 
verändert und Herr Méline kann, wenn die Monarchiſten und Ralliirten ihm treu 
bleiben, auch ferner über eine zuverläſſige Mehrheit verfügen. Den Sozialdemokraten hat 
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das Wahlergebniß zwar eine höhere Stimmenzahl, aber nicht im erhofften Um⸗ 
fange eine Mehrung der Mandate beſchert; und die Dreyfusleute ſind, mit dem 
hehren Joſeph Reinach an der Spitze, ſchmählich geſchlagen worden. Das beweiſt 
nichts für oder gegen die Schuld Alfreds Dreyfus, aber es zeigt, wie die Wahl De- 
roulèdes, Drumonts und ihrer Freunde, daß die Stimmung ſich im Lande nicht ge⸗ 
ändert hat und der Syndikatsfeldzug jetzt nicht mehr Beifall als früher findet. Dafür 
ſpricht auch die Thatſache, daß Zola alle erreichbaren Mittel anwendet, um ſeinen Pro⸗ 
zeß, der angeblich doch das erſehnte Licht bringen ſoll, möglichſt lange hinauszuſchieben. 
Jaureés fühlte ſich als intellectuel, nicht als Proletarier, der er doch fein will, da er 
ſo übereifrig für Zola eintrat, ſtatt, wie die Taktit gebot, nach beiden Seiten, gegen 
Klerikale und Plutokratie, harte Streiche zu führen, und er hätte nach ſeiner Niederlage 
in Carmaux kaum Ausſicht gehabt, in einem pariſer Wahlkreiſe ein Mandat zu erſtrei⸗ 
ten. In der Kammer werden ihn auch ſeine Gegner vermiſſen, denn er war der ſtärkſte 
Parlamentsfechter Frankreichs; und wenn der Dreyfuslärm völlig verhallt ift, wird 
ſich ſeine Geſundheit nebſt der ſeiner Familie vielleicht bald ſo gebeſſert haben, daß 
er die ungeheure Arbeit der Erziehung zum Sozialismus Anderen überlaſſen und, als 
froh begrüßter Heldentenor, wieder in das Rednerparadies einziehen kann. Einſt⸗ 
weilen erinnert fein Verzicht auf den Kampf um ein Mandat und die tönende Pro- 
klamation, die ſeinen Rückzug anzeigte, ein Bischen an den Anekdotengascogner, der, 
als er rauh aus dem Fenſter geworfen worden war, triumphirend ausrief: „Famos! 
Gerade wollte ich die Treppe hinuntergehen!“ Außer ihm iſt auch Jules Guesde, der 
Hohe Prieſter des franzöſiſchen Marxismus, auf der Wahlſtatt geblieben, trotzdem er 
dreihundert Frauen zuſammengetrommelt hatte, die ihre Männer für den rothen Kan⸗ 
didaten mobil machen und ſtimmen ſollten . . Die galliſcheLachluſt iſtwährend des Wahl⸗ 
feldzuges übrigens auf ihre Koſten gekommen. Ariſtide Bruant, der begabteſte Chan⸗ 
ſonnier von Paris, hat in einem ausgezeichneten Couplet ſeine eigene Kandidatur auf⸗ 
geſtellt. Ein anderer pariſer Kandidat hatte ſich feierlich verpflichtet, ſtets in einem 
aus den franzöſiſchen Nationalfarben zuſammengeſetzten Gewand in der Kammer 
zu erſcheinen. Ein dritter forderte die Abſchaffung der Huiſſiers, ein vierter, um die 
Entvölkerung Frankreichs zu hindern, die ſchleunige Beſeitigung der Monogamie und 
ein fünfter, der Genoſſe Weran, beſchwor die Wähler höchſt pathetiſch, nicht für ihn 
zu ſtimmen, weil er für den Wahlſtrike ſei. Leider ſieht es nicht danach aus, als ob 
uns die Wahlzeit ähnliche Erheiterungen bringen ſollte; ſelbſt die politiſchen Komiker 
wollen im Lande der Philoſophie und der echten Biere ernſt genommen ſein. 
* * 


* 

Die für die Beurtheilung der Kriegsurſache wichtige Frage, ob das amerikaniſche 
Schlachtſchiff „Maine“ von den Spaniern in die Luft geſprengt worden iſt, wurde 
bisher noch nicht unzweideutig beantwortet. Jetzt hat Herr Stead, der Herausgeber 
der Review of Reviews, in ſeiner Zeitſchrift einen von dem Generalkonſul Lee be⸗ 
glaubigten Brief veröffentlicht, den General Weyler, der frühere Militärdiktator auf 
Kuba, vor dem Maine⸗Unfall an einen in Havana lebenden Freund gerichtet hat und 
deſſen wichtigſte Stelle lautet: „Ich höre eben, daß die Amerikaner die Frechheit haben, 
eins ihrer Kriegsſchiffe nach Havana zu ſchicken. So lange ich auf Kuba kommandirte, 
hätten ſie Das nicht gewagt, weil ſie wußten, welche Strafe ſie erwartete. Ich hatte den 
Hafen von Havana für eine ſolche Möglichkeit vorbereitet und das Werk eilig vollendet, 
das Martinez Campos ſo ſchmählich vernachläſſigt hatte. Wird uns jetzt wirklich dieſe 
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Schmach angethan, dann, fo hoffe ich, wird ſich die Hand eines Spaniers finden, 

um fie nach Gebühr zu rächen.“ Nach der Exploſion des amerikaniſchen Schiffes 

bat Weyler in einem Telegramm ſeinen Freund, dieſen Brief zu vernichten. Man 

darf danach wohl annehmen, daß die edlen Spanier, die nach genauen Berechnungen 

während der letzten Jahre auf Kuba mindeſtens 250000 Menſchen geſchlachtet 

haben, auch an der Schiffskataſtrophe nicht ſo unbetheiligt waren, wie ſie verſichern. 
* * 


* 

In der Kolonie Adlershof bei Köpenick hatten 122 Einwohner am Abend des 
achtzehnten März ihre Fenſter beleuchtet, um das Jubiläum der Revolution zu 
feiern, deren Ergebniſſe von dem König Friedrich Wilhelm dem Vierten feierlich an⸗ 
erkannt worden und zum größten Theil in das preußiſche Verfaſſungleben über⸗ 
gegangen ſind. Der Amtsvorſteher des Ortes fühlte ſich durch dieſe Illumination 
„beunruhigt und beläſtigt“, er vermochte noch andere Adlershöflinge zu finden, die 
ſeine Gefühle theilten, und die 122 Demonſtranten erhielten alsbald deshalb ein Straf⸗ 
mandat, das ſie zur Zahlung von je fünfzehn Markzwingen ſollte. Gegen dieſen Straf⸗ 
befehl hatten ſie richterliche Entſcheidung beantragt. Das köpenicker Schöffengericht 
fand ſie des Groben Unfuges ſchuldig und verurtheilte ſie, wegen Uebertretung des 
8 360 Nr. 11, zu je fünfzehn MarkGeldſtrafe oder drei Tagen Haft. Man muß ſolche 
Urtheile dem Eintagsleben in den Zeitungen entreißen, damit ſpätere Geſchlechter 
erfahren, was im Deutſchen Reich am Ende des neunzehnten Jahrhunderts möglich war. 

* * 
* 

Weil wir gerade vom Groben Unfug reden: der münchener Oberlandesge⸗ 
richtsrath Rupprecht, der, unter Aſſiſtenz eines Spänglermeiſters und eines Ver⸗ 
goldermeiſters, als Schöffengerichtspräſident den Herausgeber der „Zukunft“ wegen 
Groben Unfuges — er ſollte in dem Artikel „König Otto“ begangen ſein — zu vier⸗ 
zehn Tagen Haft verurtheilt hat, iſt, bevor die Sache noch an die zweite Inſtanz ge⸗ 
kommen iſt, als Vortragender Rath in das bayeriſche Juſtizminiſterium berufen worden. 

* * 
er g 

Für das Regirungjubiläum des Deutſchen Kaiſers, das der fünfzehnte Juni 
uns bringt, werden von eifrigen Patrioten allerlei merkwürdige Vorbereitungen ge⸗ 
troffen. So verſendet ein „Verein der Soldatenfreunde“ das folgende Rundſchreiben: 

Kaiſer Wilhelm⸗Dank, 
Verein der Soldatenfreunde. 


Erſter Wife, des d Birke im Andenken an Kaiſer 
General der Infanterie und Generaladjutant Wilhelm den We . 


Sr. Majeſtät des Kaiſers. 
Berlin, den 15. Mai 1898. 


An 
die deutſchen Herren Verlagsbuchhändler. 

Vaterlandsfreunde! Am fünfzehnten Juni d. J. ſind zehn Jahre ver⸗ 
floſſen, ſeitdem Seine Majeſtät der Kaiſer zur Nachfolge in der deutſchen Kaiſer⸗ 
würde und an der Krone Preußens berufen wurde, und allen Deutſchen iſt es 
wohl Herzensbedürfniß, dem hohen Herrn an dieſem Tage zu danken, — zu 
danken für ſein raſtloſes Mühen, dem Reiche den Frieden und der vaterländiſchen 
Arbeit die alten Abſatzgebiete zu erhalten und neue zu erſchließen. Unzweifel⸗ 
haft würde es unſerem kaiſerlichen Herrn eine große Freude bereiten, wenn es 
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gelänge, die Kriegervereine der Oſt⸗, Nord: und Weſtmarken — dieſe berufenen 
Kämpfer für den deutſchen Gedanken in gefährdeten Bezirken — mit Vereins⸗ 
Büchereien auszuſtatten und dadurch ihnen die Erfüllung ihrer Aufgaben zu er⸗ 
leichtern. Solche Büchereien zu begründen, iſt unſer Verein ſatzungmäßig be⸗ 
rufen, doch fehlen ihm die Mittel, um dieſe Aufgabe ſchon jetzt in größerem Um⸗ 
fange erfüllen zu können. An die Herren deutſchen Verlagsbuchhändler geſtatten 
wir uns daher die Bitte zu richten: 

Senden Sie uns Bücher — jede Gabe iſt willkommen —, damit wir zur Er⸗ 

innerung an das zehnjährige Regirungjubiläum unſeres allgeliebten Kaiſers 

recht vielen Kriegervereinen der genannte Bezirke eine 

Kaiſer⸗Bücherei 

ſtiften können. 

Wir bitten um freundliche recht baldige Ueberſendung der Liſten der ge⸗ 
ſtifteten Bücher, weil wir beabſichtigen, das Verzeichniß der Stifter in geeigneter 
Form zu veröffentlichen. Allen freundlichen Stiftern entbieten wir ſchon im 
Voraus unſeren aufrichtigſten Dank, gleichzeitig im Namen der betreffenden Vereine. 

Der Verwaltungrath: 
v. Werder, 
General der Infanterie und Generaladjutant 
Seiner Majeſtät des Kaiſers. 
Erſter Vorſitzender. 

Auf dieſem Wege pflegten bisher nur Preſſevereine, wenn fie Feſte feiern 

und Lotterien veranſtalten wollten, von den Verlegern Bücher zu erbitten. 
* * 


* 

Vor ein paar Tagen erfuhren die Verehrer Friedrichs Nietzſche, in Berlin 
ſei ein ſchnöder, witzloſer Bierulk veröffentlicht worden, der ſeine Spitzchen gegen 
den unheilbar geiſteskranken philoſophiſchen Lyriker kehre. Einzelne muthige Männer 
laſen das Zeug, vomirten ſchnell ein Bischen, kamen dann mit den Geberden 
äußerſten Entſetzens zurück und erklärten, eine ähnliche rohe Albernheit bisher in der 
deutſchen Publiziſtik noch nicht entdeckt zu haben. Herr Dr. Bruno Schoenlank, 
der als Sozialdemokrat wohl nicht im Verdacht ſteht, Nietzſche allzu überſchwäng⸗ 
lich zu bewundern, hat in ſeiner Leipziger Volkszeitung über dieſen Unfug geſagt: 
„Der Herausgeber der Monatsſchrift, in der das ſeltſame Machwerk an der Spitze 
des Heftes das Licht der Welt erblickt hat, geleitet es mit den Worten: ‚Wir freuen 
uns, in Obigem einen Fund zu veröffentlichen, der der Nietzſcheforſchung neue 
Wege zu weiſen geeignet iſt. Wir rechnen uns nicht zur Nietzſchegemeinde. Wohl 
aber leitet uns ein literariſches Intereſſe.“ Wo findet ſich der Artikel? In dem 
Juniheft, nicht dem Aprilheft einer Zeitſchrift, die ernſt genommen werden will, 
die ſehr vernehmlich den Anſpruch auf ſtrenge Wiſſenſchaftlichkeit erhebt und jüngſt 
erſt über den unwiſſenſchaftlichen“ Karl Lamprecht ein hochnothpeinliches Ketzer⸗ 
gericht abgehalten hat, im Juniheft der Preußiſchen Jahrbücher, herausgegeben 
vom Profeſſor Hans Delbrück .. Gefiel ſich der würdige Prinzenerzieher in einem 
verſpäteten Aprilſcherz und beliebte es dem Ordentlichen Profeſſor der Geſchichte 
an der erſten deutſchen Hochſchule, auch nach dem Faſching karnevaliſtiſch zu res 
digiren? Und iſt gerade Friedrich Nietzſche, der geniale Dichter und Denker, der 


* 
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einem auch vom ſchroffſten Wiederſacher reſpektirten tragiſchen Siechthum ver⸗ 

fallene Dulder, die paſſende Zielſcheibe für die abgeſtandenen Faſtnachtſpäße 

irgend eines Hans Tapps?“ Gewiß nicht; aber ſchon der engliſche Richter Coleridge 

hat ja geſagt, daß jedes Publikum die Zeitungen und Zeitſchriften hat, die es verdient. 
* * 


* 

Ueber die Große Berliner Kunſtausſtellung ſoll hier nächſtens geſprochen 
werden. Viel Gutes wird darüber leider nicht zu ſagen ſein; der Eindruck, den 
der Beſucher gleich im erſten Saal von einem über jeden Begriff erbärmlichen Patri⸗ 
otenbilde des Herrn Anton von Werner empfängt — einem Bilde, das alle Vorwürfe 
gegen die allzu ſtrenge Gerichtsbarkeit der Ausſtellungjury fiegreich zu Boden ſchlägt.—, 
wird nur in einzelnen Gemächern beträchtlich verbeſſert. Das Ganze wirkt, um es 
mit einem böſen Wort zu bezeichnen: berliniſch. Gar nicht berliniſch iſt dagegen, 
obwohl die Veranſtalterin, die „Kunſtgeſchichtliche Geſellſchaft“, ihren Sitz in 
Berlin hat, die Renaiſſance-Ausſtellung, an der man ſich jetzt im Akademiegebäude 
freuen darf. Das Arrangement haben die Herren Geheimrath Dr. Bode und Pro- 
feffor von Tſchudi, die Direktoren der Gemäldegalerie und der Nationalgalerie, ge⸗ 
leitet; ſie wurden von jüngeren Kräften unterſtützt, die mit dem königlichen Muſeum 
in Verbindung ſtehen. Der Zweck der Ausſtellung iſt, dem Publikum die aus den 
Epochen des Mittelalters und der Renaiſſance ſtammenden Kunſtſchätze vorzuführen, 
die in Berlin im Privatbeſitz ſind. Die Ausſtellung, der die Veranſtalter namentlich 
auch einen dekorativen Werth ſichern wollten, iſt nicht, wie es in Muſeen üblich iſt, 
nach hiſtoriſchen Erwägungen geordnet, ſondern die Kunſtwerke ſind, mit Rückſicht auf 
die Geſammtwirkung, zu einander in möglichſt intime Beziehung geſetzt. Der Kaiſer 
hat den berühmten Pokal von Wenzel Jamnitzer, koſtbare Gobelins, Gemälde und 
Bronzen aus dem Schloßinventar zur Verfügung geſtellt. Zum erſten Male iſt auch 
der oft als ein Meiſterwerk geprieſene romaniſche Kelch aus der berliner Nikolai⸗ 
kirche an profanem Ort zu ſehen; ferner kann man bewundern: die Kunſtſchätze der 
Sammlung Hainauer, die an koſtbaren italieniſchen Skulpturen und Zeichnungen 
reiche Sammlung A. von Beckerath, die Bronzen aus der Sammlung des Grafen 
F von Pourtalés, altdeutſche und altniederländiſche Kunſtwerke aus dem Beſitz des 
Profeſſors Richard von Kaufmann und künſtleriſch werthvolle Gegenſtände aus den 
Sammlungen der Herren von Dirkſen, Karl Hollitſcher, Georg Reichenheim, Arthur 
Schnitzler, James Simon und Valentin Weisbach. Damit iſt die Liſte der ausge⸗ 
ſtellten Gegenſtände natürlich längſt noch nicht erſchöpft. Kein Kenner und kein nach 
Erkenntniß langender Laie ſollte den Beſuch dieſer Ausſtellung verſäumen, die in der 
märkiſchen Wüſte unſeres gewöhnlichen Kunſtbetriebes wie ein feines Wunder wirkt. 

* * 


*. 

Was iſtein feldmäßiges Menu“? Im Lokalanzeiger vom fünfundzwanzigſten 
Mai war dieſer ungemein intereſſanten Frage die Antwort zu finden. Als der Kaiſer 
neulich das Truppenlager in Döberitz beſucht hatte, frühſtückte er im Kaſino mit den 
Offizieren der zum Manöver berufenen Brigade. Die Tafel war reichlich mit Blumen 
geſchmückt und vor dem Sitz des Kaiſers lag ein prachtvolles Blumenkiſſen mit einem 
aus koſtbaren und ſeltenen Roſen gebildeten Kranz. Zu eſſen gab es: Kraftbrühe 
mit Mark, geſchmortes Lammfleiſch mit Kohl, Schmorbraten, Eiertunke mit allerlei 
Gemüſen, eingemachten Früchten und verſchiedenen Salaten, Fürſt Pückler⸗Eis, 
Butter, Käſe und Kaffee: dazu war eine Rieſenbowle angeſetzt. Dieſes Menu, ſo 
laſen die berliner Kleinbürger im Lokalanzeiger, war „einfach und feldmäßig“. 
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